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Jäger und Gejagte


Das Reich der Geflügelten


Im Jahre 711 nach der Versiegelung


Die hohen Berge, die die Geflügeltenhauptstadt Nairin umgaben, bargen viele Gefahren. Im Winter waren sie auch in den Tälern voller Schnee und Eis und im Sommer gab es viele Gerölllawinen, die es für jeden unmöglich machten, die Berge zu erklimmen. Die Menschen nannten das Gebirge im Westen „die Stacheln des Landes“. Kaum ein Bergsteiger wagte es, hier zu klettern und herauszufinden, was dahinterlag. Für einen Menschen erschienen diese Berge wie eine unüberwindliche Mauer, hinter der grausame Gefahren auf jeden lauerten, der sich auch nur in ihre Nähe wagte.


Doch auch Geflügelte dachten nicht im Traum daran, die Berge zu Fuß zu durchqueren. Sie folgten stets vorgegebenen Routen durch die Wolken und landeten nur in der Nähe der Wachposten. Auch für sie barg das Gebirge viele unbekannte Gefahren, wobei die Laune der Natur die geringste Bedrohung war.


In den Tagen des Wächterfestes tobten die Schneestürme besonders heftig in den Tälern. Nairin blieb aufgrund seiner geschützten Lage davon verschont, doch außerhalb der Stadtgrenzen konnte man nur wenige Meter weit sehen. Es war eisig kalt, der Wind peitschte und heulte zwischen den riesigen Bergen, die in der Dunkelheit wie scharfe Reißzähne aus der Erde emporragten. Der Schnee war knietief und es war mühsam voranzukommen, doch zwei Gestalten zwangen sich immer weiterzugehen. Es war ihnen egal, wie anstrengend es war. Sie hatten keine Wahl. Es war ihre einzige Möglichkeit, unerkannt aus dem Reich zu fliehen.


Nara hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Er wusste nicht mehr, wie lange sie sich schon durch den tiefen Schnee quälten oder seit wann er seine Beine nicht mehr spüren konnte. Die Arme hatte er eng um seinen Oberkörper geschlungen, doch das nutzte ihm wenig. Der Wind war so kalt und erbarmungslos, dass er ihm jegliche Körperwärme im Nu stahl. Sam war wenige Schritte hinter ihm. Der Kleine war still und folgte seinem Bruder so gut er konnte. Nara ging voran, um einen Weg im mittlerweile hüfthohen Schnee zu ebnen, damit der Jüngere etwas leichter vorankam. Sie zitterten fürchterlich. Um sie herum war alles schwarz und weiß. Der finstere, wolkenbehangene Nachthimmel vermischte sich mit den hellen Schneeflocken, die den Jungen vom Wind ins Gesicht gepeitscht wurden. Die dicken Flocken verfingen sich in ihren Haaren, doch die beiden waren so ausgekühlt, dass diese nicht schmolzen, sondern als zusätzliches Gewicht schwer auf ihnen lagen und ihren Weg erschwerten. In der Dunkelheit sah keiner von ihnen, in welcher Richtung Nairin lag und wo der Pfad zu den Wachposten war. Fliegen war zu gefährlich, vor allem für Sam, der noch nicht genug geübt hatte, um mit so starkem Wind fertigzuwerden.


„Ich kann nicht mehr“, keuchte Sam und biss die Zähne zusammen. „Wir sollten umkehren. Der Sturm bringt uns um, Nara.“


Nara dachte auf keinen Fall daran, jetzt umzukehren. Er blieb stehen und drehte sich zu seinem Bruder um. „Wir müssen weiter, Sam. Du weißt, dass wir nicht zurück können. Nicht jetzt.“


„Wir wissen nicht einmal, wo wir sind. Wir werden hier und heute sterben.“


„Hör auf, so etwas zu sagen“, fuhr Nara ihn an. „Wir werden nicht sterben. Vertrau mir. Und jetzt komm mal her.“


Nara wickelte seinem Bruder den Schal enger um Hals und Kopf, damit ihm wärmer wurde. Dann nahm er ihn in den Arm und ging neben ihm, um ihn auf den Beinen halten zu können. Sam schlotterte noch stärker als Nara selbst und hatte keine Kraft mehr, um zu gehen. Nara wusste, dass sie sich beeilen mussten. Sie konnten keine Rast einlegen und den Sturm abwarten, da die Soldaten sie finden würden. In so einem Schneesturm wagte es kein Geflügelter, die Stadt zu verlassen. Auch nicht, wenn zwei Verdächtige auf der Flucht waren.


„Ich verstehe das nicht“, jammerte Sam leise und wischte sich den Schnee aus dem Gesicht. „Warum glauben die uns nicht? Wir haben nichts gemacht…gar nichts…und die denken, wir wären Schwerverbrecher.“


Nara schnaubte verärgert. „Wenn sie uns nicht glauben, dann müssen wir es ihnen eben beweisen.“


Sam schniefte und schaute auf. „Beweisen? Wie willst du das denn beweisen? Wir waren allein im Tempel. Der Mann, der das Siegel gebrochen hat, ist bestimmt schon über alle Berge.“


„Uns fällt schon etwas ein. Aber zuerst müssen wir weg von hier. Wenn wir bleiben, verurteilen die uns sofort und geben uns keine Chance“, erwiderte Nara und schob Sam weiter durch den tiefen Schnee. „Du hast doch auch gemerkt, wie froh sie waren, die Schuldigen gefunden zu haben …“


Es gab so vieles, das ihn im Moment beschäftigte. Vor allem aber machte er sich Sorgen um Sam, der dem dunklen Nebel im Tempel direkt ausgesetzt gewesen war. Was auch immer die Schwaden mit ihm angestellt hatten, es konnte nicht gut sein. Zwar merkte man nicht, dass Sam die finstere Aura Edokos in sich trug, doch Nara wusste, dass mehr dahintersteckte. Sie mussten herausfinden, wie sie Sam davon befreien konnten. Nur eine Berührung hatte gereicht, um Naras rechte Hand und einen Teil seines Arms mit dem Nebel zu infizieren. Er selbst spürte davon nichts mehr, doch die Haut war dunkel und wirkte beinahe verbrannt. Was war nur mit Sam passiert, dessen ganzer Körper davon befallen war?


Plötzlich sackte Sam zusammen und fiel auf die Knie. Er riss Nara ein Stück herunter, als er versuchte, ihn auf den Beinen zu halten.


„Ich kann wirklich nicht mehr“, japste Samschwer atmend und fasste sich mit einer Hand an die Brust. Er war vollkommen erschöpft und seine Lungen brannten vor Schmerz. Vermutlich hatte er sich von der Nacht im Tempel noch nicht ganz erholt. Schnell sah Nara sich um. Er glaubte, etwas weiter entfernt eine Felsformation zu sehen. Dort konnten sie Schutz vor dem starken Wind suchen.


„Komm, Sammy, da vorn können wir uns ausruhen“, presste Nara so laut es ging hervor, um gegen das Heulen des Windes anzukommen.


Er legte den Arm seines Bruders um seine Schultern und stützte ihn beim Gehen. Nur mühsam kamen sie voran, doch sie erreichten bald die Felsen. Auf der windgeschützten Seite schaufelte Nara mit tauben Fingern und bleischweren Armen den Schnee beiseite und setzte Sam dort ab. Erst jetzt bemerkte er, wie stark seine Beine vor Kraftlosigkeit zitterten. Sie hatten sich einen verdammt schlechten Tag zum Weglaufen ausgesucht.


„Wir warten hier ein wenig. Aber du darfst nicht schlafen“, ermahnte Nara den Kleinen, der mit geschlossenen Augen an dem Felsen lehnte. Dieser nickte nur. Nara hoffte, dass er sich auch daran hielt. Der Wind heulte wie ein Rudel Wölfe, das hungrig darauf wartete, sie zu verschlingen. Auch hinter dem Felsen war es noch so kalt, dass die beiden dicht aneinander gekuschelt dort saßen und warteten. Jede Minute fühlte sich an wie eine Stunde. Sie waren beide müde, erschöpft und am Ende ihrer Kräfte. Es musste ein Wunder passieren, damit sie nicht erfroren.


Nach einer Zeit, die wie eine halbe Ewigkeit erschien, hörte Nara außer dem Wind noch ein anderes Geräusch. Es klang wie Schritte im Schnee. Und sie kamen immer näher. Mit klopfendem Herzen drückte er sich stärker an Sam und bedeutete ihm, so leise wie möglich zu sein. Hatten die Soldaten doch so schnell die Verfolgung aufgenommen? Trotz des Schneesturms? Nara horchte auf. Nein, es war nur eine Person. Langsam trottete sie durch den Schnee und näherte sich den Jungen. Nara hielt den Atem an, seine Kehle war staubtrocken. Er hoffte, dass diese Person sie nicht entdeckte. Wer auch immer es war, es konnte nur ein Geflügelter sein. Und die Chancen standen schlecht, dass er ihnen helfen würde. Vielmehr würde er sie direkt nach Nairin bringen und sie dann in ein Gefängnis stecken.


Die Schritte wurden lauter. Nara und Sam blieben still und machten keinen Mucks. Für einen Moment hielten die Schritte an, dann kamen sie wieder näher. Die beiden Jungen schlossen vor Angst die Augen und verharrten regungslos in ihrem Versteck. Sie pressten die Hände auf ihre Münder, um ihren schnellen keuchenden Atem zu verbergen, der sie verraten konnte.


Dann verstummten die Schritte auf einmal.


Nara wagte es erst nach einigen Augenblicken, sich wieder umzusehen. Er erschrak beinahe zu Tode. Vor ihnen im Schnee stand ein großer Mann im Pelzmantel, beinahe so zugeschneit wie die Jungen, sodass er wie ein gefährlicher weißer Bär aussah.


„Was macht ihr denn da? Seid ihr wahnsinnig, bei so einem Wetter draußen herumzulaufen?“, fuhr er sie an und packte die beiden beim Kragen. Sie waren so kraftlos, dass sie sich nicht einmal wehren konnten.


„Lass uns los!“, japste Nara und wand sich hin und her, jedoch ohne großen Erfolg. Er war einfach zu schwach.


„Sei still, Junge. Du kannst froh sein, dass du überhaupt noch lebst“, brummte der Mann unter seiner Fellkapuze hervor und schleppte die beiden durch den Schnee. Nara schwieg und auch Sam hielt den Mund. Wenn die beiden ehrlich waren, war es ihnen mittlerweile egal, wo der Mann sie hinbrachte. Hauptsache, es war dort warm. Sie konnten sich später nicht mehr daran erinnern, wo genau er sie hingetragen hatte oder wie sie dorthin gekommen waren. Das nächste, was sie wussten, war, dass sie in einer gemütlichen Holzhütte vor einem Kamin saßen, eingewickelt in dicke und flauschige Felle und jeweils mit einem Becher Tee in der Hand.


Sie zitterten noch so stark, dass man das Klappern ihrer Zähne über das Knacken des Holzes im Kamin hören konnte. Sam schniefte laut und vergrub sein Gesicht in der dicken Felldecke, um seine fast gefrorene Nase wieder aufzutauen. Langsam spürte er, wie die Taubheit seine Gliedmaßen verließ und eine wohlige Wärme einkehrte.


Der Mann nahm seinen Mantel ab und hängte ihn an einen Haken neben der Tür. Nara sah ihn genauer an. Er schien älter zu sein, denn seine schwarzen Haare waren durchzogen von grauen Strähnen. Sie waren recht lang und er hatte sich mehrere dicke Zöpfe geflochten, die er mit einem Lederband hinten zu einem Strang zusammengebunden hatte. Er hatte ein kantiges, grimmiges Gesicht, gezeichnet von vielen Jahren des Kampfes, und einen dicken Vollbart, der vom Schnee, der sich darin verfangen hatte und nun schmolz, ganz nass war. Eine Narbe zog sich über seine linke Schläfe. Auch ohne den Mantel war dieser Mann sehr stämmig und kräftig, was ihn dank seiner Frisur und seines Bartes noch immer wie einen Bären wirken ließ. Nara schluckte ehrfürchtig.


Als der Mann ihn direkt ansah, schaute der Junge wieder ins Feuer und schlang die Decke enger um sich. Mittlerweile spürte er seine Zehen wieder.


„Also, dann sagt mal…was machen zwei junge Geflügelte wie ihr bei so einem Wetter außerhalb von Nairin?“, fragte der Mann mit seiner brummigen Stimme und setzte sich in den Sessel neben den beiden. Er holte eine Pfeife hervor und steckte sie sich an.


Sam, der schon fast eingeschlafen war, vergrub sein Gesicht in dem Fell und starrte in das Feuer des Kamins. Er blieb still. Also richtete der Mann seinen erwartungsvollen Blick auf Nara, der leise seufzte und sich ergab.


„Wir sind weggelaufen“, sagte er knapp. „Wir wollten in die Menschenwelt.“


Der Mann hob eine Augenbraue. „In die Menschenwelt? Was wollt ihr denn da? Das ist kein Ort für Geflügelte. Und schon gar nicht für zwei Grünschnäbel wie euch.“


Nara verzog beleidigt das Gesicht und schnaubte. „Wir haben unsere Gründe.“


„Soso. Verstehe.“


Nara war erleichtert, dass der Mann nicht wusste, wer sie waren oder was ihnen vorgeworfen wurde. Er hatte sie aus dem Schneesturm gerettet. Wenn sie ihm nicht sagten, warum sie wirklich draußen waren, würde er sie auch nicht an die Soldaten übergeben. Er würde sie vermutlich nach Hause schicken. Nur nach Hause.


„Und es hat nicht vielleicht etwas mit dem Siegelbruch im Tempel zu tun?“


Nara und Sam zuckten bei dieser Frage zusammen. Woher wusste der alte Mann bloß, was passiert war? Die Neuigkeiten konnten unmöglich schon bis tief in die Berge gekommen sein. Hatten sie sich verraten? Hatte etwas an ihnen sie verraten?


„Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht“, erwiderte Nara kühl und starrte ins Feuer. Er fürchtete, der Mann könnte seine Lüge bemerken, wenn er ihn direkt ansah.


„Ihr könnt mich nicht für dumm verkaufen, Jungs. Ich bin zwar alt, aber nicht blind. An euch kleben immer noch Überreste der dunklen Aura Edokos. Und die Erschütterung, als das Siegel gebrochen wurde, konnte man meilenweit spüren. Was mich viel mehr interessiert ist, was dort oben wirklich geschehen ist. Ihr scheint sehr nah dran gewesen zu sein. Erzählt mir davon“, sagte der Mann und lehnte sich ein Stück vor.


Nara beäugte ihn misstrauisch. Er würde sie auf jeden Fall den Wächtern übergeben, sobald er von ihrer Geschichte erfuhr. Der Mann schien zu bemerken, dass Nara ihm nicht ganz vertraute, und begann zu lachen.


„Streng geheim also, ja? Keine Sorge. Ich verrate nichts. Ich will nur die Geschichte hören. Wächterehrenwort.“


„Ihr seid ein Wächter?“, fragte Nara erstaunt und auch Sam sah den alten Mann mit großen Augen an. Dieser nickte.


„Sha’zar Grauflügel ist mein Name. Ich unterrichtete früher an der Akademie und habe unter anderem Berühmtheiten wie den Roten Falken als Lehrling gehabt. Ich lebe seit mehreren Jahren hier draußen und kann so in Ruhe meine Techniken verbessern und neue studieren.“ Er lachte auf. „Hier habe ich wenigstens meine Ruhe.“


Nara wagte kaum zu atmen. Dieser Mann war der alte Lehrer seines Vaters gewesen. Hastig verbeugte sich der Junge und sein Bruder tat es ihm gleich.


„Verzeiht, Meister Grauflügel. Es ist uns eine Ehre, den Lehrmeister unseres Vaters kennenlernen zu dürfen“, sagte er. Der Mann staunte nicht schlecht, als ihm bewusst wurde, wer die beiden Jungen in seiner Hütte waren.


„Also seid ihr die berühmten Küken, von denen ich so viel gehört habe? Euer Vater hat mir oft Briefe geschickt und darin von euch erzählt.“ Sein Lächeln wurde um einiges breiter. „Es freut mich, eure Bekanntschaft zu machen. Wie geht es eurem Vater?“


Nara ließ den Kopf hängen und Sam kuschelte sich stärker an die Felldecke. „Er ist tot“, sagte der ältere Bruder leise. „Er ist vor zwei Jahren gestorben.“


„Das tut mir leid“, murmelte Grauflügel betroffen und zog an seiner Pfeife. „Wirklich, er war so ein begabter junger Mann. Er hätte es bis nach ganz oben schaffen können.“


Nach einem langen Augenblick der Stille beschloss Nara, dem Mann alles über die Vorfälle im Tempel zu erzählen. Er berichtete ihm davon wie sie gesehen hatten, dass ein Mann das Siegel um den Baum gelöst hatte, um Edoko zu befreien. Er erzählte auch, dass nun die Brüder dafür verantwortlich gemacht wurden und dass niemand ihnen glaubte. Die ganze Zeit über saß Grauflügel mit abwesendem Blick da und zog an seiner Pfeife. Ab und zu nickte er nur, damit Nara weitererzählte. Als der Junge seine Geschichte beendet hatte, kehrte ein Moment der Stille ein. Die Brüder erwarteten eine Reaktion des alten Mannes, doch er starrte nur in das flackernde Kaminfeuer und beobachtete die Flammen. Dann, ganz plötzlich, erhob der Mann sich und legte seine Pfeife beiseite. Er ging zu seinem Arbeitstisch und holte einige alte Schriftrollen hervor. Während er sie las, kehrte er den Jungen den Rücken zu.


„Was habt ihr jetzt vor?“, brummte er nach einer Weile über seine Schulter hinweg.


Nara wusste nicht, was er antworten sollte. Auch Sam schüttelte nur den Kopf und zuckte mit den Schultern.


„Wie meint Ihr das?“, hakte Nara nach, um vielleicht eine präzisere Frage zu bekommen.


„Ich will wissen, was ihr jetzt machen wollt. Ihr seid doch nicht einfach aus Nairin geflohen und in diese Eiswüste gegangen, ohne zu wissen, was als nächstes kommt.“ Als keiner der beiden Jungen antwortete, stockte Grauflügel und drehte sich zu ihnen um. Er hob eine Augenbraue. „Ihr habt doch einen Plan, oder?“


„Wir wollen beweisen, dass wir unschuldig sind“, sagte Nara ganz einfach.


„Und wie wollt ihr das anstellen?“, bohrte Grauflügel weiter.


Erwartungsvoll blickte Sam seinen älteren Bruder an, da er hoffte, Nara hätte von Anfang an einen Plan gehabt. Doch allmählich wurde ihm bewusst, dass dies nicht der Fall war. Nara hatte impulsiv gehandelt und nur ihre Flucht aus Nairin geplant, um der dort lauernden Gefahr zu entgehen. Was danach kam, wusste er nicht. Grauflügel seufzte schwer und stützte sich wieder auf den Tisch. Nara sank zusammen und blickte in die andere Richtung. Es war ihm peinlich, keine Antwort auf die Frage des Mannes zu wissen.


„Werdet Ihr uns nach Nairin bringen?“, fragte Sam, der die ganze Zeit über still geblieben war. Grauflügel rührte sich nicht von der Stelle. Er hatte ihnen noch immer den Rücken zugekehrt und sah sich die Schriftrollen auf dem Arbeitstisch an. Naras Herz pochte. Was hatte der Mann nun vor? Würde er sie wirklich ausliefern?


„Nein“, brummte er schließlich und wandte sich den beiden Jungen zu, denen sichtlich ein Stein vom Herzen fiel. „Wenn der Rat wirklich glaubt, dass zwei Jungen wie ihr das Siegel brechen konnten, dann wollen sie sich nicht die Mühe machen, den wahren Täter zu finden. Da steckt noch mehr dahinter. Und ich glaube euch. Ich bin davon überzeugt, dass die Söhne des Roten Falken einen Wächter nicht anlügen würden.“


Erleichtert atmeten die Brüder auf. Sie verbeugten sich hastig vor Grauflügel, um ihre Dankbarkeit zu zeigen. Er winkte nur ab. Für ihn war es selbstverständlich, den beiden zu helfen. Immerhin waren sie noch Kinder.


„Ihr könnt bleiben und euch hier verstecken. Ich habe Zauber um die Hütte gelegt, damit man meine Aura nicht findet. Ich hasse es, wenn man mich stört“, brummte er und kam mit einer Schriftrolle zum Kamin zurück. Er legte sie auf den Boden zwischen die beiden Jungen. Darauf war eine Karte der Menschenwelt abgebildet, an deren Rand nur grob das Reich der Geflügelten angedeutet war. Die Karte schien sehr alt zu sein.


„Jetzt hört mir genau zu. Wenn ihr wollt, dass der Rat an eure Unschuld glaubt und er keinerlei Zweifel mehr daran hat, dann fällt mir nur ein Weg ein, dies zu tun. Es ist noch nie vorgekommen, dass das Siegel um den Baum gebrochen wurde, aber ich kann mit Sicherheit sagen, dass der Teil von Edoko, der entkommen konnte, nicht mehr im Reich der Geflügelten ist. Er ist dahin zurückgegangen, wo er ursprünglich entstanden ist: und zwar in Amberlyn, der Menschenwelt.“


Gebannt sahen die Brüder auf die Karte. Grauflügel zeigte auf das große Land mit dem Namen Amberlyn, das sich von den Bergen bis zur Küste erstreckte.


„Damals wurde Edoko in diesem Land geboren und hat es beherrscht, bevor wir Geflügelten ihn versiegeln konnten. Seine Kraft ist auf jeden Fall dort, doch ich kann euch nicht genau sagen, wo. Im schlimmsten Fall ist sie überall verstreut worden.“


„Warum erzählt Ihr uns das? Wie kann uns das helfen, unsere Unschuld zu beweisen?“, fragte Nara und sah auf. Grauflügel lehnte sich ein Stück zurück und fuhr sich durch sein Haar.


„Ihr macht euer Verbrechen ungeschehen. Ihr sammelt die Kraft Edokos ein und bringt sie zum Rat zurück. Diesen Schritt würdet ihr nie wagen, wenn es jemals eure Absicht gewesen wäre, den Gott zu befreien. Versteht ihr, was ich meine?“


„Wie sollen wir das machen? Wir waren nie in der Akademie. Ich kann keine Auren aufspüren oder eine so starke Kraft versiegeln-“ Nara stutzte. Natürlich konnte er das. Er hatte es bereits im Tempel getan. Er hatte das Siegel repariert und war in der Lage, starke Siegelzauber zu erschaffen. Das Problem war nur, dass er sich kaum daran erinnern konnte, wie er das angestellt hatte.


„Ein Siegel zu reparieren, das eine solch große Macht zurückhält, ist eine Meisterleistung, Kleiner. Dafür trainieren die Wächter Jahrzehnte lang. Und du hast es einfach getan“, sagte Grauflügel mit einem Lächeln, als er sich an Naras Erzählung erinnerte.


„Ja, und er wäre fast dabei draufgegangen“, murmelte Sam in seine Decke und sah Nara finster an. Er konnte es seinem Bruder nicht verzeihen, sein Leben so leichtsinnig aufs Spiel gesetzt zu haben.


„Natürlich. Große Zauber brauchen viel Kraft.“ Grauflügel strich sich durch seinen Bart und nickte. „Aber worauf ich eigentlich hinaus will ist, dass du eine Begabung für Siegelzauber besitzt. Ich kann sie dir beibringen, wenn du willst.“


Naras Augen leuchteten. „Ihr würdet mich unterrichten? Das wäre unglaublich!“


Grauflügel lächelte über die Freude des Jungen und wandte sich an den Jüngeren, der noch immer in der dicken Felldecke vergraben war.


„Ich weiß, dass es etwas früh für dich ist“, sagte er und strich ihm die Decke vom Kopf, damit er ihm besser ins Gesicht sehen konnte. „Aber vielleicht weißt du schon, welche Fähigkeiten du dir aneignen möchtest. Willst du ein Siegelmeister oder ein Fährtenleser werden?“


„Papa war Siegelmeister …“, antwortete der Kleine zögernd und senkte den Blick. „Aber die Zauber, die Nara mir gezeigt hat, habe ich nie wirklich hinbekommen. Ich denke, ich möchte ein Fährtenleser werden.“


Grauflügels Lächeln wurde breiter. „Keine schlechte Wahl, Junge. Fährtenleser sind schnelle und gute Flieger und stellen wichtige Bestandteile eines Teams dar. Sie sind auf keinen Fall weniger bedeutsam als die Siegelmeister. Die Fährtenleser erkennen die Gefahren frühzeitig.“ Grauflügel stand auf und stemmte die Fäuste in die Hüften.


„Aber es hat auch einen Grund, warum ich euch das alles beibringen will. Ihr zwei seid direkt mit Edokos Macht in Berührung gekommen. Sie ist nun ein Teil von euch, das kann ich deutlich sehen. Vermutlich seid ihr die einzigen Geflügelten, die jemals in der Lage sein werden, seine Kraft aufzuspüren und korrekt zu versiegeln. Wisst ihr…die Wächter von damals waren ebenfalls etwas Besonderes. Vielleicht ist es eure Bestimmung, ihre Nachfolger zu werden und die Menschenwelt noch einmal vor dem Untergang zu bewahren.“


Der Schneesturm hatte am nächsten Morgen nachgelassen. Leise und sanft fielen die letzten Flocken, tanzten durch die Luft, ruhig und sorglos, bevor sie sich auf die frische Schneedecke legten. Der Himmel war klar und blau, die Luft jedoch eisig kalt. Die Hütte von Grauflügel lag gut versteckt zwischen einigen Felsen und war vom Schnee fast vollkommen eingehüllt worden, sodass sie aus der Ferne nur schwer zu erkennen war.


Sobald die beiden Jungen sich erholt hatten und bereit waren, ihre Lehre bei dem Einsiedler zu beginnen, brachte der alte Mann sie in eine nahe gelegene Höhle, in die Licht durch ein riesiges Loch in der Decke einfiel. Es war hell und nicht allzu kalt, da der Wind hier nicht hineingelangen konnte. Grauflügel legte ein langes dünnes Brett auf den ebenen Steinboden und klopfte sich den Staub von den Kleidern. Er räusperte sich und wandte sich an die gespannten Jungen, die dicht neben ihm standen und vor Aufregung ganz rote Gesichter hatten.


„Dieses Brett ist ein wenig breiter als eure Füße. Ich möchte, dass ihr übt, darauf zu laufen ohne danebenzutreten. Da vorn werde ich noch eins auslegen, sodass ihr gleichzeitig üben könnt. Das ist eure Aufgabe für heute“, sagte er und legte das zweite gleich neben das erste.


„Nur laufen?“, fragte Nara ungläubig und beäugte das lange Brett.


„Wenn ihr wollt, dass ich euch unterrichte, müsst ihr alles tun, was ich von euch verlange. Und das ohne meine Methoden zu hinterfragen. Habt ihr mich verstanden?“, brummte Grauflügel zurück. Nara zuckte sofort zusammen und nickte hastig. Er wollte keinen Wächter von so hohem Rang verärgern. Sam tat es ihm gleich und eilte zu seinem Brett, um mit der Übung zu beginnen.


„Ich werde Zauber um die Höhle legen, die eure Aura verbergen. Der Schneesturm wird eure Spuren von gestern Nacht verwischt haben, sodass es eine Weile dauern dürfte, bis irgendein Späher auf die Idee kommen sollte, in dieser Gegend zu suchen“, sagte Grauflügel.


„Darf ich fragen, wo wir eigentlich sind?“ Sam balancierte auf einer Stelle und sah zu dem Alten auf. Grauflügel lachte herzlich auf.


„Ihr seid wirklich weit von eurem Weg abgekommen. Wir sind hier fast an der südlichen Grenze zum Menschenreich. Eure eigentliche Route führte gen Osten. Es ist pures Glück, dass ich euch gefunden habe.“ Er schlang seinen Fellmantel enger um sich und deutete auf einen Haufen Holz am Rande der Höhle. „Wenn euch zu kalt wird, könnt ihr ein Feuer machen und euch aufwärmen. Ansonsten möchte ich, dass ihr euch konzentriert. Habt ihr verstanden?“


Die Brüder bejahten diese Frage wie aus einem Mund und machten sich an die Übung, die der Alte ihnen aufgetragen hatte. Nur wenige Minuten, nachdem Grauflügel die Höhle verlassen hatte, wurde Nara die Übung zu langweilig, da er ohne Mühe auf dem Brett gehen konnte, ohne daneben zu treten. Jedes Mal musste er sich wieder daran erinnern, dass diese Aufgabe einen höheren Sinn hatte, den er nicht erkannte. Immerhin war ihm dies von einem der mächtigsten Wächter aufgetragen worden. Also riss er sich zusammen und wiederholte sie wieder und wieder, egal, wie sehr es ihn langweilte.


Doch auch am folgenden Tag sollten die Brüder nichts anderes tun, als auf dem Brett voranzuschreiten. Selbst am dritten Tag gab Grauflügel ihnen keine andere Aufgabe. Aber er beaufsichtigte sie auch nicht. Er verschwand einfach und ließ sie allein in der Höhle zurück, damit sie sich konzentrieren konnten. Als der vierte Tag begann, fasste Nara all seinen Mut zusammen, um Grauflügel nach dem Sinn dieser Übung zu fragen, da er sie viel zu einfach fand und fast schon blind über das Brett gehen konnte. Grauflügel lächelte nur über diese Frage und fragte ihn: „Also glaubst du, du bist bereit für das echte Training?“


„Natürlich bin ich das“, erwiderte er sicher.


Grauflügel nickte. „Dann wollen wir damit beginnen. Folge mir. Und du auch, Kleiner. Du sollst es dir ansehen.“


Er brachte die beiden zu einer breiten Klippe, über der ein umgestürzter Baum lag. Tief unter diesem Baum rauschte ein reißender Fluss durch die Schlucht, so weit unten, dass er wie eine dunkle, bedrohliche Schlange aussah. Nara musste schlucken, als er dort hinuntersah. Es beruhigte ihn dennoch zu wissen, dass er jederzeit seine Flügel beschwören konnte, falls er fallen sollte.


„Ich will, dass du über den Baum balancierst und auf die andere Seite gehst. Der Baum ist sogar breiter als das Brett, auf dem du geübt hast“, wies Grauflügel ihn an und lächelte. Nara schnaubte selbstsicher und sprang auf das Ende des Baumes. Bevor er jedoch losgehen konnte, unterbrach Grauflügel ihn noch einmal.


„Ach ja … du darfst deine Flügel natürlich nicht einsetzen, wenn du fällst. Deshalb habe ich dich mit einem Zauber belegt. Du wirst sie nicht beschwören können, egal was passiert“, sagte Grauflügel und verschränkte die Arme vor der Brust. Ein leicht höhnisches Lächeln konnte er sich nicht verkneifen, da er wusste, wie abhängig seine Schützlinge von ihren Flügeln waren.


Nara schluckte trocken und starrte erneut in die Tiefe. Ohne die Gewissheit seiner Flügel lauerte dort der sichere Tod auf ihn. Langsam breitete er seine zitternden Arme aus, um besser balancieren zu können, und wagte den ersten Schritt vorwärts. Vom Eis und Schnee war der Baumstamm glatt und rutschig, sodass jeder Tritt sitzen musste, damit er nicht fiel. Das Herz raste in seiner Brust. Er zwang sich, nicht in die Schlucht zu blicken und starr geradeaus auf die gegenüberliegende Seite zu sehen, doch es funktionierte nicht. Aus dem Augenwinkel heraus sah er die Tiefe, die bedrohlich unter ihm lag und nur darauf zu warten schien, dass er ausrutschte und fiel. Nach nur zwei Schritten machte Nara hastig einen Rückzieher und sprang zurück auf den rettenden festen Boden neben seinem Lehrer.


„Ich kann das nicht“, keuchte er aufgeregt. „Nicht ohne meine Flügel.“


Grauflügel lächelte und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Also, junger Freund, zurück zum Balancieren auf dem Brett. Denn wie willst du fliegen, wenn du noch nicht einmal gehen kannst?“


Sowohl Nara als auch Sam stellten von da an keine Fragen mehr, was die Methoden des alten Wächters anging. Sie sahen ein, dass er recht hatte und befolgten seine Anweisungen ohne zu zögern, egal, wie lange es dauerte. Schon bald schlossen sie die erste Prüfung ab und überquerten den Baumstamm über der Schlucht; ohne ihre Flügel und ohne irgendwelche Sicherheiten. Als sie diese erste Hürde geschafft hatten, begann Grauflügel, ihnen Magie beizubringen. Er zeigte Nara die Siegeltechniken, die jedem Wächterlehrling beigebracht wurden, doch er zeigte ihm auch jene, die ganz besonders darauf ausgelegt waren, dunkle Kraft zu bändigen, damit er es mit Edokos Macht aufnehmen konnte.


Gleichzeitig forderte er Sam auf, sein inneres Auge zu schulen und Auren zu suchen. Er verband ihm die Augen, damit er sich auf seine Suche konzentrierte, anstatt sich auf seine Sicht zu verlassen. Sobald Nara mit seinem Training fertig war, spielte er mit Sam Verstecken. Sam musste ihn mit verbundenen Augen anhand seiner Aura finden, was dadurch erschwert wurde, dass Grauflügels Aura ebenfalls blau war. Sobald Sam die Farben der Auren unterscheiden konnte, machte der Lehrmeister das Spiel ein wenig schwieriger für den jungen Fährtenleser. Er ließ die beiden im Wald auf der anderen Seite der Schlucht spielen, sodass Sam zwischen den Tieren, Vögeln und Nara zu unterscheiden lernen musste.


„Sam, warte mal“, rief Nara seinem Bruder zu, der gerade mit verbundenen Augen durch den Wald stolperte. Sam hielt an und nahm das Tuch ab. Es dauerte einige Sekunden, bis er sich an das Licht gewöhnt hatte, dann lief er zu Nara, der auf einer Lichtung hockte und etwas im hohen Gras betrachtete.


„Was ist da?“, fragte er und hockte sich neben seinen Bruder, um besser zu sehen. Vorsichtig hob Nara die arme Kreatur hoch und zeigte sie ihm.


„Ein Falke. Ich glaube, sein Flügel ist gebrochen.“


„Vielleicht weiß Meister Grauflügel, wie wir ihm helfen können“, sagte Sam, gebannt vom Anblick des schönen Vogels. Die kleine Brust des Falken hob und senkte sich sehr schnell, er hatte Angst, wusste aber, dass er nicht fliehen konnte. Während Nara das Tier zu beruhigen versuchte, lief Sam schon voraus, um den Meister zu holen.


„Wir helfen dir, keine Sorge“, flüsterte er dem Vogel zu und lächelte. Dann ließ er seine weißen Flügel erscheinen und zeigte sie ihm. „Schau, wir sind beide Bewohner des Himmels. Ich werde dir nichts tun.“


Bald kam Sam mit Meister Grauflügel zurück. Der alte Wächter nahm den Vogel in seine Hände und trug ihn zurück zu seiner Hütte, wo er gekonnt den Flügel stützte und verband. Er erklärte den Jungen, dass es mindestens zwei Wochen dauern würde, bis der Vogel wieder fliegen könne. Der Flügel war zum Glück nicht ganz gebrochen, ansonsten hätte der Heilprozess noch länger gedauert. Der Falke schien nun zu erkennen, dass die Geflügelten ihm nichts Böses wollten, und beruhigte sich ein wenig. Nara und Sam waren ganz begeistert von dem Tier. Sie bauten ihm ein Nest, in dem er sich ausruhen konnte, und kümmerten sich liebevoll um ihren kleinen neuen Freund.


„Wir brauchen noch einen Namen für ihn“, sagte Nara, als er dem Falken vorsichtig über den Kopf strich.


„Jeder Geflügelte hat einen Namen, der ihm Kraft schenken soll“, sagte Grauflügel, der in seinem Sessel vor dem Kamin saß und seine Pfeife rauchte. „Samuel ist der sich Kümmernde. Naraya ist der Liebende. Tain, der Name eures Vaters, bedeutet der Beschützende.“


„Der Liebende?“, murmelte Nara für sich und verzog das Gesicht. „Wenn wir wieder zu Hause sind, muss ich darüber mit Mama reden …“


Sam hielt nur mit Mühe ein Lachen zurück und presste seine Hand auf den Mund, damit Nara es nicht mitbekam.


„Zacharim … das ist der Gefährte“, sagte Grauflügel schließlich und deutete auf den Falken. „Ein passender Name, findet ihr nicht?“


„Zacharim …“, wiederholte Nara leise. „Oder einfach Zach. Das ist kürzer.“


Als ob der Vogel ihnen zustimmen wollte, ließ er einen Laut vernehmen und wackelte mit dem Kopf. Die Brüder lachten und auch Grauflügel konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


„Gut, also Zach.“
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Das Feuer überraschte sie mitten in der Nacht. Zach, der wie so oft neben Nara auf dem Boden hockte und schlief, bemerkte den Rauch zuerst und fiepste und zupfte an den Haaren seines Herrn, um ihn zu wecken. Nara war schnell wach und sah sich im dunklen Raum um. Zuerst hielt er die roten leuchtenden Lichter für den Schein des Kaminfeuers, doch dann entdeckte er die lodernden Flammen außerhalb des kleinen Fensters neben der Tür. Durch die Ritzen der Holzwände drangen schwarze Rauchschwaden ein. Der beißende Geruch machte ihm sofort das Atmen schwer. Er musste die anderen wecken und mit ihnen nach draußen, bevor sie erstickten. Doch er brauchte Grauflügel nicht zu wecken. Der alte Wächter war schon auf und nahm sich das Schwert von der Halterung an der Wand, um sich für einen Kampf bereit zu machen.


„Sie sind hier. Sie haben euch gefunden.“


Naras Herz setzte einen Schlag aus, als er diese unheimlichen Worte hörte. Sein Körper wurde starr, er konnte sich nicht mehr bewegen. Was sollten sie jetzt tun? Was konnten sie tun? Fieberhaft dachte er über ihre Möglichkeiten nach, doch es gab kaum welche. Hastig rüttelte er Sam wach und bedeutete ihm, sich auf die Flucht vorzubereiten; und das so leise wie nur eben möglich. Noch wussten die Suchtrupps draußen nicht, dass die Bewohner der Hütte wach waren und sich auf den Kampf vorbereiteten.


„Wenn sie uns ausräuchern wollen, glaube ich nicht, dass sie dazu bereit sind, mit sich reden zu lassen“, brummte Grauflügel. „Ich werde jetzt die Tür öffnen und ihr kommt mit nach draußen. Bleibt bei mir, ich passe auf euch auf.“


Sam klammerte sich an seinen älteren Bruder, als sie durch die Tür nach draußen stürmten. Die Nacht wurde erhellt von dem Feuer, das rings um die Hütte loderte. Jemand hatte dicke Bündel aus Stroh um das Gebäude platziert, sodass es trotz des Schnees und der Nässe rasch zu brennen begann. Funken stiegen auf, getragen von der heißen Luft, und verschwanden mit dem kohleschwarzen Rauch im finsteren Himmel. Die Nacht war klar und ihnen schlug sofort ein eisiger Wind entgegen, als sie in die Eiswüste hinaustraten.


Es dauerte nicht lange, bis die Suchtrupps sie umzingelt hatten. Es waren rot gekleidete Soldaten und Wächter, die die drei in Schach hielten und verhinderten, dass sie fliehen konnten. Nara sah nervös zu Grauflügel hoch. Der alte Wächter war schon alle Möglichkeiten einer Flucht im Kopf durchgegangen, doch jeden Ausweg hatten die Soldaten versperrt. Man konnte ihm ansehen, wie stark er überlegte, doch äußerlich blieb er ruhig. Die Brüder blieben dicht bei ihm und versuchten, sich hinter ihm zu verstecken.


Aus den Reihen der Soldaten kam eine Gestalt in einem weißen Gewand mit roten Mustern auf sie zu. Nara hatte ihn zuvor schon einmal gesehen. Er war ein Mitglied des Rates. Seine langen, seidig schwarzen Haare waren streng in einem Zopf zurückgebunden, was seine harten und doch edlen Gesichtszüge hervorstechen ließ. Seine Haut war blass, er verbrachte nicht viel Zeit in der Sonne, doch seine Augen waren so klar wie der Himmel bei Tag. Das Licht der gleißenden Flammen umspielte sein höhnisches Lächeln, das er Grauflügel schenkte. Es war gespenstisch. Er war ohne Frage ein Mann von adeliger Abstammung, doch man sah ihm auch etwas Dunkles, etwas tiefgreifend Böses an. Alles an ihm wirkte auf Nara angsteinflößend. Der Junge konnte nicht anders, als diesen Mann mit weiten Augen anzustarren und zu spüren, wie die Furcht von seinem Körper Besitz ergriff.


„Sha’zar, welch eine Freude, Euch wiederzusehen“, säuselte er. Nara bekam eine Gänsehaut. „Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr gesuchte Verbrecher versteckt haltet. Wusstet Ihr, dass diese beiden Kinder unser Land fast in den Untergang getrieben hätten?“


„Ihr seid noch derselbe Narr wie damals, Rothental“, erwiderte Grauflügel unbeeindruckt und legte seine rechte Hand auf den Griff des Schwertes.


„Meister Rothental, wenn ich bitten darf“, sagte Alani und sein Lächeln wurde breiter. „Ich bin mittlerweile Mitglied der Obersten Sieben.“


„Es ist mir egal, welche Position Ihr bekleidet. Ihr seid ein Narr, wenn Ihr glaubt, dass diese Kinder Schuld an der Befreiung Edokos tragen. Was habt Ihr nun mit ihnen vor?“, sagte Grauflügel barsch. Alani ließ sich von seinem groben Tonfall nicht beirren und holte ein Stück Pergament aus seiner Gürteltasche hervor. Er zeigte Grauflügel das amtliche Dokument, auf dem das Siegel des Kaisers und das der Obersten Sieben prangerte.


„Ganz offiziell darf ich diese beiden Jungen dem Rat übergeben, wenn ich sie fange. Und es ist mir ebenfalls erlaubt, jeden zu beseitigen, der sich mir in den Weg stellt“, lächelte er höflich. Nara stockte der Atem. Diese Männer wollten Grauflügel umbringen, weil er den Jungen geholfen hatte. Nun war es ihre Schuld, dass der Mann in Gefahr geraten war. Nara schob sich zwischen seinen Meister und das Ratsmitglied und breitete schützend die Arme aus, als ob er den Wächter wirklich vor einem Angriff hätte bewahren können. Alani war um einiges größer als er selbst, also musste er aufblicken, doch in seinen Augen war keine Spur von Angst zu entdecken. Mit all seinem Mut stand er nun dem Quartus gegenüber und trotzte seinem herablassenden Lächeln.


Dann schob der alte Wächter den Jungen plötzlich zur Seite und zog das lange Schwert aus der Scheide, die er an seinem Gürtel trug. Er richtete die Spitze der Klinge auf den Quartus und drängte Nara zurück zu seinem Bruder.


„Deine Eltern haben bei deinem Namen eine sehr gute Wahl getroffen. Der Liebende setzt sich für jeden ein, ohne dabei auf sein eigenes Leben zu achten. Das ist eine lobenswerte, wenn auch riskante Eigenschaft. Nimm deinen Bruder und verschwinde von hier so schnell wie möglich“, brummte Grauflügel.


„Ihr wagt es, Euch dem Willen der Obersten Sieben zu widersetzen?“, zischte Alani mit eiskalter Stimme. „So sei es, Sha’zar. Ihr wart ein großartiger Wächter, doch Eure Zeit ist gekommen, wie mir scheint.“


Alani gab das Zeichen zum Angriff. Während die Soldaten noch zögerten, ob sie wirklich den Sha’zar Grauflügel angreifen konnten, hatte der alte Wächter schon zugeschlagen. Er schlug eine Schneise in die Reihen der Soldaten und machte den Jungen den Weg zur Flucht frei. Als er jedoch sah, dass die beiden sich nicht bewegten und vor Angst erstarrt waren, gab er ihnen einen kräftigen Schubs. Nara war sofort wieder bei der Sache und rappelte sich auf. Er packte Sam bei den Schultern und riss ihn auf die Beine. Sie entkamen aus dem Kreis der Soldaten durch eine Lücke, stolperten im hohen Schnee und fielen wieder. Nara konnte nichts mehr sehen, es war zu dunkel und der kalte Schnee in seinen Augen nahm ihm die Sicht. Blind griff er nach Sam und half ihm auf.


„Mach schon, Sammy, deine Flügel!“, zischte er und zerrte den Kleinen weiter mit sich. Vor lauter Angst hatte Sam vergessen, dass er ja fliegen konnte, und bemühte sich so gut es ging, die Schwingen erscheinen zu lassen. Als Nara die Soldaten sah, die hinter den beiden herkamen, gab er Sam einen Schubs und lief ein Stück zurück, auf die Angreifer zu.


„Jetzt flieg endlich los!“, schrie er, doch Sam wollte ihn nicht alleine lassen. „Sam! Flieg weg! Mach schon!“


„Aber Meister Grauflügel …!“


„Beeil dich!“, rief Nara mit mehr Nachdruck. Endlich flatterte Sam los, obwohl er nicht wusste, wohin. Hauptsache fort von hier. Weit weg, wo die Soldaten ihn nicht finden konnten. Nara konnte die Soldaten davon abhalten, seinem Bruder zu folgen. Nur mit seinem Dolch stand er ihnen gegenüber und wehrte ihre starken Angriffe ab. Doch schon nach wenigen Hieben war er zu schwach, um den Dolch oben zu halten. Mit einem Mal war Grauflügel bei ihm, um die Männer von ihm wegzulocken. Mit schnellen und präzisen Angriffen kämpfte der Alte, wie Nara es noch nie zuvor gesehen hatte. Er brauchte nur wenige Schläge, um die Soldaten außer Gefecht zu setzen, die Nara bedrängt hatten. Der Junge war wie gebannt von der Wendigkeit dieses Mannes. Es war, als führte er mit seinem Schwert einen Tanz auf, flüssig und einwandfrei kam er von einer Bewegung in die nächste und kämpfte sich den Weg frei.


„Nara, flieg Sam hinterher! Na los!“, rief er dem Jungen zu, der sich nur mühsam aufrappeln konnte.


„Was ist mit Euch, Meister?“, japste Nara verzweifelt, als er sah, dass einige der Soldaten wieder aufstanden.


„Mach dir keine Sorgen! Verschwinde! Die werden euch umbringen, wenn sie euch so nicht fangen können!“


„Meister!“ Nara spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Er presste die Lippen aufeinander, ballte die Hände zu Fäusten und schluckte schwer, um vor seinem Lehrmeister die Tränen zurück zu halten.


„Beweist ihnen, dass ihr unschuldig seid. Das ist mein Wunsch.“


Nara nickte und wandte sich um, er ließ seine Flügel erscheinen und stieß sich vom schneebedeckten Boden ab. Kaum war er in der Luft drang ein schmerzerfüllter Schrei an seine Ohren. Sein Herz begann zu rasen. Hastig wirbelte er herum und sah nur noch, wie Alani die Klinge seines Schwertes aus dem erschlafften Körper des alten Wächters zog.


Rot.


Es war alles rot.


Das Feuer färbte den klaren Schnee um die Hütte herum blutrot. Dennoch konnte Nara das Blut sehen, das vom Schwert des Quartus tropfte und das reine Weiß befleckte. Grauflügel rührte sich nicht mehr. Sein Körper lag vor dem Ratsmitglied im eisigen Schnee, dunkles Blut sickerte aus der Wunde an seinem Rücken hervor. Nara spürte, wie sich eine unsichtbare Hand um seinen Brustkorb legte und ihn zusammendrückte. Er bekam mit einem Mal keine Luft mehr. Die Tränen, die er zuvor noch mühsam versucht hatte, zurückzuhalten, strömten seine heißen Wangen hinab, doch er spürte sie nicht mehr. Es war das gleiche Gefühl wie damals, als man ihm gesagt hatte, dass sein Vater nicht wiederkommen würde. Dieser unvergleichliche Schmerz, den die bittere Wahrheit mit sich trug.


Der große Meister Grauflügel, der Lehrer des Roten Falken, der einzige, der ihnen ihre Geschichte geglaubt hatte, war tot. Und es gab nun niemanden mehr, dem sie vertrauen konnten. Nun waren sie wieder allein.


Nara sah noch das eiskalte Lächeln des Quartus, bevor er in der Dunkelheit der Nacht verschwand und nach Sam suchte.


Dieses Lächeln würde ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen.




Das Hohe Gericht


Das Reich der Geflügelten


Im Jahre 715 nach der Versiegelung


Die Erinnerung an den Tod des alten Wächters plagte ihn noch immer. Er hatte sich geschworen, Rache an dem zu nehmen, der dieses skrupellose Verbrechen begangen hatte. Doch nun war ihm jemand zuvorgekommen. Alani Rothental war tot. Ein Mann, der berüchtigt war für seine kalten und klaren Berechnungen und sein aufgesetztes Lächeln; ein Mann von Einfluss und großer Intriganz. Ein Mann, den niemand wirklich hatte durchschauen können.


Und nun wurde Nara für ein Verbrechen angeklagt, das er nur allzu gern begangen hätte; das stand außer Frage. Er hatte Alani zwar nicht getötet, doch er wusste, dass seine offensichtliche Abneigung gegen den ehemaligen Quartus auf keinen Fall für seine Unschuld sprach. Nara versuchte, Sam gegenüber ein ruhiges und ernstes Gesicht zu bewahren, damit er nicht bemerkte, was für ein Chaos tatsächlich in seinem Innern herrschte. Die Unruhe hielt sein Herz in einem eisernen Griff und jedes Mal, wenn er darüber nachdachte, dass sie nun nicht nur für die Befreiung Edokos sondern auch für den Mord an Alani Rothental beschuldigt und angeklagt worden waren, drückte diese kalte, unbarmherzige Faust weiter zu.


Es hatte ganze fünf Tage gedauert, bis die Obersten Sieben damit einverstanden waren, das Gericht abzuhalten. Sie hatten sich lange über die Frage gestritten, ob man die Brüder für den Mord am Quartus nicht sofort töten sollte. Immerhin stand für die meisten Geflügelten ihre Schuld fest.


Nun aber wurden Nara und Sam doch vor den Rat geführt. Man brachte sie in die Versammlungshalle der Obersten Sieben, die nach Meinung der Ratsmitglieder den perfekten Ort für eine solche Verhandlung bot. Die hohen Säulen trugen das gigantische und eindrucksvolle Kuppeldach, bunte Banner an den Wänden zeigten die Wappen der Adelsfamilien und die Zeichen der Sieben. Das aufwändige Bodenmosaik erweckte durch seine feinen Details und die meisterliche Handarbeit in jedem Angeklagten ein tiefes Gefühl der Ehrfurcht, sobald er diese Halle betrat.


Hier, wo vor Jahrhunderten der Rat gegründet worden war, sollte nun über die beiden Verbrecher gerichtet werden, die beinahe das Reich der Geflügelten zerstört hatten.


Gegenüber der großen Flügeltür, durch die die Brüder in den Saal geführt wurden, standen die Tische der Ratsmitglieder. Nara und Sam wurden direkt in die Mitte gestellt, damit sie von allen gesehen werden konnten. Sie trugen schwere Ketten um Hände und Füße und man hatte ihnen einen Siegelzauber auferlegt, der verhinderte, dass sie ihre Flügel beschwören konnten. Als man sie dort hingestellt hatte, ging das Gemurmel in den Reihen der Anwesenden los. Nara beäugte die Leute in der Halle mit großer Abscheu. Rechts und links von ihnen hatte man mehrere Sitzreihen vorbereitet, auf denen nun die Ranghöchsten des Militärs und die der Wächter saßen. Irgendwo in den hinteren Reihen erhaschte er einen Blick auf Meister Karel, der die ganze Zeit über besorgt zu den leeren Plätzen der Obersten Sieben hinübersah. Nara folgte seinem Blick. Es war noch kein neuer Septimus bestimmt worden, nachdem die unteren Ränge alle aufgestiegen waren. Sobald ein Ratsmitglied zurücktrat oder verstarb, war es den unteren Rängen gestattet, um eine Position aufzusteigen, sodass das neueste Mitglied als Septimus hinzukam. So würden an diesem Tag nur sechs Mitglieder dort sitzen.


Nara fragte sich, ob der Kaiser an der Verhandlung teilnehmen würde. Der Aufstellung der Sitze nach zu urteilen, war dies nicht der Fall.


Bis jetzt hatte Nara den Kaiser des Reiches der Geflügelten nur aus großer Entfernung gesehen. Er zeigte sich nicht oft in der Öffentlichkeit und verbrachte die meiste Zeit in den Palasthallen, doch wenn er sich seinem Volk näherte, dann zu besonderen Ereignissen wie dem Fest der Wächter. Die gesellschaftlichen und politischen Angelegenheiten übernahm der Rat der Sieben, da man sich entschieden hatte, dass ein Mann allein nie so viel Macht und Verantwortung besitzen sollte – auch wenn es der Kaiser selbst war.


In den ersten Jahren hatte das Volk der Geflügelten ihren stärksten Siegelmeister zu seinem Kaiser gemacht, doch trunken von dieser Macht hatte er sie schamlos ausgenutzt und sein Volk betrogen. So kam es, dass der Rat ins Leben gerufen wurde. Dennoch wollte man nicht auf ein repräsentatives Staatsoberhaupt verzichten, das bei besonders schwierigen Entscheidungen den Rat unterstützen konnte, sodass man einige Jahrzehnte später einen neuen Kaiser krönte. Dieser durfte nichts allein entscheiden und bedurfte bei allem die Zustimmung des Rates - dennoch genoss er hohes Ansehen beim Volk, da er ein ausgezeichneter militärischer Stratege war und stets persönlich die Sicherheitsmaßnahmen in und um Nairin kontrollierte. Er besaß das oberste Kommando über das Militär, sodass er, im Falle eines Krieges oder Notstandes, die Befehlsgewalt über jeden Soldaten besaß. Die Geflügelten vertrauten auf sein Geschick, auch wenn es in den letzten hundert Jahren für die Inhaber der Kaiserwürde nicht notwendig gewesen war, von diesem Recht Gebrauch zu machen.


Das Gemurmel in den Reihen der Zuschauer verstummte, als die Obersten Sieben die Halle betraten. In einer Reihe schritten sie auf ihre angestammten Plätze zu, die Anwesenden erhoben sich von ihren Bankreihen und verbeugten sich zur Begrüßung des Rates. Kilian, der Secundus und ein guter Freund von Meister Karel, warf Nara einen flüchtigen Blick zu. Nara presste die Lippen zusammen. Er konnte seinen Blick nicht lesen. Noch schien ihr Schicksal unbestimmt. Die Ratsmitglieder warteten einen Augenblick, bevor sie sich setzten und die Anwesenden ebenfalls wieder Platz nehmen durften.


„Wir werden sterben“, wisperte Sam seinem Bruder zu. Nara sah ihn aus dem Augenwinkel heraus an. Er war ganz blass im Gesicht, die Lippen hatte er angespannt aufeinandergepresst, sein ganzer Körper war steif vor Aufregung und Angst. Bevor Nara ihm etwas Aufmunterndes zuflüstern konnte, mischte sich die Wache ein und wies die beiden an, leise zu sein.


Dann kehrte Stille im Gerichtssaal ein.


Der Primus erhob sich von seinem Platz und ließ den Blick über die Runde schweifen. „Wir haben uns heute für einen Anlass von äußerster Wichtigkeit versammelt. Ich danke den Vertretern der Wächter und des Militärs für ihre Unterstützung und ihr Kommen. Leider muss ich die Gerüchte der letzten Monate bestätigen und Euch mitteilen, dass der Kaiser aufgrund einer schweren Krankheit heute nicht anwesend sein kann. Er hat sich von seinen Pflichten zurückgezogen und die Befehlsgewalt vollständig auf den Rat der Obersten Sieben übertragen, bis er genesen ist.“


Nara stutzte. Es schien sehr schlecht um den Kaiser zu stehen, wenn er alle Entscheidungen dem Rat allein überließ. Doch vielleicht war dies auch von Vorteil für die Brüder, wenn ein Mann weniger an der Entscheidung über ihr Schicksal beteiligt war.


„Naraya Kihliad“, sagte der Primus und wandte sich nun an die Angeklagten. Ungewollt zuckte Nara zusammen, als er seinen Namen nannte. „Und Samuel Kihliad. Ihr seid verpflichtet, vor Gericht die Wahrheit zu sagen. Legt nun den Eid ab. Solltet ihr es dennoch wagen, dem Hohen Rat ins Gesicht zu lügen, werdet ihr sofort die Konsequenzen spüren.“


Etwas holprig und mit belegter Stimme sprachen sie dem Primus nach und legten den heiligen Eid ab, auf dessen Bruch bereits eine schwere Strafe stand. Nara hoffte, dass die Ratsmitglieder erkennen würden, wie ernst es ihnen war. Er hoffte, dass sie wussten, dass die Brüder den Eid nicht brechen würden.


„Die hier anwesenden Gefangenen Naraya und Samuel Kihliad, sechzehn und vierzehn Jahre alt, werden beschuldigt, im Jahre 711 nach der Versiegelung die Siegelhalle infiltriert und einen Teil der Kraft Edokos befreit zu haben. Des Weiteren wird ihnen vorgeworfen, den ehemaligen Quartus Alani Rothental kaltblütig und aus niederen Beweggründen ermordet zu haben. Außerdem liegen einige Anklagen in Bezug auf die Verweigerung einer Festnahme vor, und zwar in mehreren Fällen.“ Als der Secundus damit fertig war, die Anklageschrift zu verlesen, und seine Stimme in der großen Halle verhallte, richteten sich die Blicke der Zuschauer gebannt auf den Primus, der während der Verlesung die Gefangenen aufmerksam gemustert hatte.


„Fangen wir ganz vorne an. Habt ihr die Kraft Edokos freigelassen?“, fragte er ruhig.


„Nein“, erwiderte Nara knapp. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.


„Das ist eine dreiste Lüge!“, rief jemand aus dem Zuschauerraum, vermutlich einer der Soldaten. „Er bricht den Eid ohne mit der Wimper zu zucken!“


Ein Tumult brach im Saal aus. Einige sprangen auf und riefen dem Rat zu, sie sollten die Gefangenen lieber gleich töten, da sie nur Lügen verbreiteten. Andere wiederum wollten die Unruhestifter beruhigen und wetterten gegen ihre Protestrufe. Nara verzweifelte innerlich. Er hatte geahnt, dass man ihm nicht zuhören würde, doch dass es bereits nach seinem ersten Wort zu so einer Reaktion kommen würde, hatte er nicht erwartet. Sam hielt den Atem an und rückte ein Stück näher zu seinem Bruder, in der Hoffnung, ein wenig Sicherheit zu bekommen.


Wenige Augenblicke später hatte sich die Situation wieder beruhigt und die Aufmerksamkeit der Anwesenden richtete sich erneut auf die Brüder.


„Bei der nächsten Störung seitens der Zuschauer werden diese aus dem Saal entfernt“, sagte der Secundus Kilian Harkon forsch, bevor er das Wort an den Primus übergab. Dieser nickte ihm dankend zu.


„Tragt ihr Schuld an dem Tod des ehemaligen Quartus Alani Rothental?“, fragte der Primus und sah Nara in die Augen.


„Nein“, sagten die Brüder gleichzeitig, auch wenn Sams Stimme mehr einem belegten Krächzen glich. Der Primus hob die Augenbrauen und schien darüber nachzudenken, wie er fortfahren sollte. Noch immer konnte Nara nicht erkennen, was dieser Mann dachte, doch sein langes Schweigen machte ihn noch nervöser. Sein Herz drohte aus seiner Brust zu springen, so sehr pochte es. Ihm wurde übel. In diesem unangenehmen Moment der Stille warteten alle Anwesenden auf eine Reaktion des Primus, der die Verhandlungen fortführen sollte. Dann hielt Nara es nicht mehr aus, er ballte die Hände zu Fäusten und nahm all seinen Mut zusammen.


„Verehrter Primus, wir lügen nicht. Wir haben den Eid abgelegt und würden es nie wagen, Euch-“


Der Schlag kam schnell und unerwartet. Nara taumelte zur Seite und kämpfte mit den Ketten an seinen Knöcheln, um nicht zu fallen. Der dumpfe Schmerz erfüllte seine rechte Wange und zog sich bis in seine Schläfen. Etwas benommen richtete er sich wieder auf und atmete tief durch. Sam war erschrocken zur Seite gewichen, als die Wache Nara geschlagen hatte, um ihn zum Schweigen zu bringen. Wie gelähmt stand er neben seinem großen Bruder und starrte ihn besorgt an.


„Hüte deine Zunge vor dem Hohen Rat“, zischte die Wache und packte Nara an den Haaren, um ihn wieder gerade hinzustellen. „Du darfst nur reden, wenn du dazu aufgefordert wirst.“


Nara biss die Zähne zusammen. Als der stechende Schmerz auf seiner Kopfhaut endlich nachließ, warf er der Wache einen finsteren Blick zu, hielt sich aber zurück, etwas zu sagen. Ein Schauder jagte ihm den Rücken herab. Langsam wich seine Angst der Wut.


„Nara, hör auf“, flüsterte Sam atemlos und fing sich einen bösen Blick der anderen Wache ein. Sofort war er still.


„Können wir jetzt weitermachen?“, drängte der neue Quartus und rief die Wachen zur Ordnung.


Man fuhr damit fort, zunächst die Umstände des Todes von Alani Rothental zu klären, da die Beweise für dieses Verbrechen aktueller waren. Der Primus schilderte, in welchem Zustand und zu welcher Zeit die Leiche aufgefunden worden war. Den Untersuchungen zufolge hatte der Täter den Quartus kurz vor Sonnenaufgang getötet und war dann ebenso wie die Tatwaffe spurlos verschwunden.


Hauptmann Karel Welar wurde als Zeuge geladen und sollte berichten, was er bisher herausgefunden hatte.


„Die Tatwaffe ist wie vom Erdboden verschluckt. Wir sind uns nicht einmal sicher, womit man eine solche Gräueltat anrichten kann. Es ist uns ein Rätsel“, sagte er, nachdem auch er den Eid abgelegt hatte. „Die Wunden wirken wie von einem Monster verursacht, doch die Grenzwächter melden, dass keine dunkle Kreatur in das Reich eingedrungen ist oder sich hier befunden hat.“


„Wie von einem Monster, sagt Ihr?“, fragte der Primus und richtete den Blick auf Sam. „Uns wurde berichtet, dass der jüngere Bruder in der Lage ist, seine Gestalt zu verändern. Stimmt das, Junge?“


Sam zuckte zusammen und rutschte näher zu Nara. Zaghaft nickte er und sah hastig zu Boden, da er dem durchbohrenden Blick des Primus nicht standhalten konnte.


„Da hätten wir das Monster, das unbemerkt eingedrungen ist“, sagte der Primus und wandte sich wieder an Karel. Entsetzt atmete Karel tief ein.


„Ihr wollt doch nicht im Ernst glauben, dass dieses Kind den Quartus getötet hat? Wir reden hier von Alani Rothental. Er war ein begabter Kämpfer und durchaus in der Lage, sich zu verteidigen. Mit Verlaub, Sam ist auf keinen Fall stark genug, um es mit einem Mann dieses Kalibers aufzunehmen“, sagte er.


„Er hatte ja auch Hilfe. Zu zweit wäre es vermutlich möglich“, entgegnete der Primus.


Kilian stand auf und mischte sich ein. „Primus, bitte. Auch die beiden zusammen sind nicht stark genug, um jemanden wie Rothental töten zu können.“


„Ich führe im Moment die Befragung durch, Secundus“, fuhr der Primus ihm dazwischen. „Wir wissen nichts über die wahren Kräfte dieser Jungen. Wer weiß, was sie alles in diesen Jahren gelernt haben. Immerhin sind sie die Söhne des Roten Falken.“


„Und genau deshalb solltet Ihr wissen, dass sie so etwas nie tun würden“, sagte Karel forsch. Sein Gesicht lief vor Wut rot an. „Eure Vorwürfe gründen sich auf nichts als Vermutungen!“


„Unsere Vorwürfe gründen sich auf Beweisen“, zischte der Primus und strafte Karel mit einem vernichtenden Blick.


„Bitte, Primus“, mischte sich Kilian wieder vorsichtig ein, „uns fehlen noch eindeutigere Beweise. Es gab zum Beispiel keine Zeugen bei der Befreiung Edokos. Wir können nicht einfach diese Kinder verurteilen.“


„Vielleicht hat Edoko sie benutzt, um befreit zu werden. Kinder sind leicht zu beeinflussen“, sagte der Quintus.


„Was auch immer sie dazu bewegt hat, das Siegel zu lösen … ihre anschließende Flucht spricht gegen sie. Wären sie unschuldig, hätten sie nichts zu befürchten gehabt.“


Nara knirschte mit den Zähnen. „Was glaubt Ihr, warum wir noch hier sind? Wir hätten schon längst fliehen können, wenn wir nicht an einen Funken Verständnis in Euch glauben würden.“


Er rechnete mit einer erneuten Strafe für sein unerlaubtes Einmischen in die Diskussion, doch der Sextus hielt die Wache davon ab, zuzuschlagen. Er hob einfach nur die Hand und im Saal wurde es wieder still.


„Es ist, wie es ist“, sagte der Sextus und seufzte. „Ich muss dem Primus recht geben. Vieles spricht gegen diese Jungen.“


„So bedenkt doch, werte Kollegen … im Zweifel wird für den Angeklagten entschieden“, sagte Kilian und sah jedes Ratsmitglied eindringlich an. „Wir haben nicht genügend Beweise, um die Jungen zu bestrafen.“


„Meiner Meinung nach reichen die Beweise, die vorliegen, aus“, sagte der Sextus. „Der jüngere Bruder hätte Alani auch aus dem Hinterhalt angreifen können. Niemand kann sich gegen eine tückische List wehren, sei er auch noch so stark. Und wenn die beiden unbemerkt nach Nairin gelangen konnten, sind sie sicherlich Meister im Verstecken.“


„Ich schließe mich dem Sextus an“, sagte der neue Quartus und nickte. „Rothental war zwar gewieft, aber zwei Angreifer aus dem Hinterhalt hätten ihn töten können.“


Nara hielt gebannt den Atem an. Je mehr Ratsmitglieder den Anschuldigungen zustimmten, desto größer wurde der Kloß in seinem Hals. Es sah mehr als schlecht für sie aus. Vier von sechs Ratsmitgliedern hielten die Jungen für schuldig, Kilian hielt als Einziger dagegen und der Tertius enthielt sich aus dieser Abstimmung. Es war entschieden. Ihr Schicksal war so gut wie besiegelt. Das Blut rauschte in Naras Ohren und die Geräusche aus dem Saal wurden immer leiser und leiser, bis er sie nur noch wie durch Watte wahrnehmen konnte. Ein Schwindelgefühl vernebelte seine Gedanken. Er wusste nicht mehr, was genau passierte.


Der Rat beendete vorerst die Gerichtsverhandlung und beschloss, sie an einem anderen Tag weiterzuführen. Kraftlos wankte Nara auf seinen Beinen, als er mit abwesendem Blick die Ratsmitglieder beobachtete, die sich von ihren Plätzen erhoben und den Saal verließen. Der bedauernde Blick, den Kilian ihm zuwarf, spendete ihm keinen Trost. Karel kämpfte sich an den Wachen vorbei und schaffte es, den Wachmann zu überreden, die Jungen zurück zum Verlies begleiten zu dürfen. Er packte Nara bei der Schulter und beugte sich zu ihm herab, um ihm in die Augen zu sehen. Erst, als Karel ihn schüttelte, kehrte Nara langsam wieder in die Wirklichkeit zurück. Er blinzelte ein paar Mal, bis er erkannte, dass die Zuschauer bereits den Saal verließen und die Bankreihen beinahe leer waren. Karel zog auch Sam zu sich und sah die beiden eindringlich an.


„Uns fällt schon etwas ein“, sagte er leise, damit die Wache ihn nicht hören konnte. „Seid stark. Noch ist nichts entschieden.“


„Verzeiht, Hauptmann, aber Ihr dürft nicht mit den Gefangenen reden“, mischte sich die Wache ein und verbeugte sich vor Karel. Dieser räuspert sich und richtete sich hastig auf. Er nickte der Wache zu und schob dann die beiden Jungen vor sich her, die steif vor Angst kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnten. Die schweren Ketten zogen sie mit ihrem Gewicht zusätzlich nach unten, sodass sie sich mühsam vorwärts quälten.


Karel durfte zwar nicht sprechen, doch der feste Griff an den Schultern der Brüder sollte ihnen ein wenig Sicherheit geben. Sie wussten beide, dass er hinter ihnen stand und alles versuchen würde, um sie vor der Todesstrafe zu bewahren.


Im Verlies angekommen führte Karel die Jungen behutsam in die Zelle, sah sie noch einmal aufmunternd an und wartete, bis die Wachen die Tür verschlossen hatten. Wenig später wurde Karel von den Wachen zurück nach oben begleitet und Nara und Sam blieben allein in ihrer Zelle zurück. Kaum war es still geworden, sank Nara erschöpft zu Boden und lehnte sich an die kalte Steinwand. Auch Sams Beine gaben unter ihm nach, die Ketten klirrten, als sie über den feuchten Steinboden geschoben wurden. Sam setzte sich mühevoll neben Nara und holte geräuschvoll Luft. Dann atmete er langsam, jedoch noch zittrig von der Aufregung, aus.


„Ich weiß nicht, warum wir bisher immer noch auf das Gericht und sein Urteil gehofft hatten“, murmelte Sam leise. „Im Grunde wussten wir doch, dass sie uns heute ebenso wenig glauben wie damals. Sie werden uns umbringen.“


„Sag so etwas nicht“, erwiderte Nara, jedoch war er zu kraftlos, um seiner Aussage genügend Nachdruck zu verleihen.


„Warum nicht? Es ist doch wahr. Du weißt selber, dass es für uns schlecht aussieht“, sagte Sam. Er schluckte trocken und blinzelte ein paar Mal. Nara erkannte ein verräterisches Glitzern in den Augen seines Bruders, der verzweifelt versuchte, nicht zu weinen. Er presste die Lippen aufeinander und sah in die andere Richtung, als er Naras Blick auf sich lasten spürte.


„Ja, du hast recht“, gab Nara schließlich zu und schloss die Augen. „Es sieht verdammt schlecht aus.“


Ein langer Moment der Stille trat ein. Irgendwo am anderen Ende des Kerkers konnte man das leise, kontinuierliche Tropfen von Wasser auf Stein hören, gelegentlich unterbrochen von dem Klirren der Ketten, das auch bei der kleinsten Bewegung der Jungen die Zelle erfüllte. Sie hingen beide ihren wirren Gedanken nach, die sich nur um eines drehten: Ihr Schicksal, über das am nächsten Tag in der Verhandlung entschieden würde. Je länger Nara über alles nachdachte, desto ruhiger wurde er. Je mehr Zeit verstrich, desto eher konnte er sich mit seinem Schicksal abfinden und es akzeptieren. Es hatte oft Situationen gegeben, in denen er sich freiwillig in Gefahr gebracht hatte und in denen er hätte sterben können, doch dieses Risiko war ihm nie direkt bewusst gewesen. Es war da gewesen, aber er hatte es verdrängt, um seine Ziele zu erreichen. Jetzt, wo der Tod ein unausweichliches Ende für die beiden Brüder darstellte, erschien es ihm so irreal. Er konnte es sich nicht vorstellen, auch wenn er es versuchte. Er konnte sich nicht vorstellen, was der Tod bedeutete. Aber er verspürte in diesem Augenblick keine Angst.


Nach einer Weile seufzte Sam und holte Nara aus seinen Gedanken.


„Wir können es nicht ändern“, sagte er mit einem bitteren Unterton und sah zu seinem Bruder. „Aber weißt du, was das einzig Gute an unserem Tod ist?“


Nara schüttelte den Kopf. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass überhaupt etwas daran gut sein soll.“


Sam zwang sich zu einem schwachen Lächeln. „Wir werden Papa wiedersehen.“
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Menschenwelt


„Wir können nicht einfach hier rumsitzen und nichts tun!“, rief sie und schmetterte ihre geballte Faust auf die Tischplatte. Wütend stand sie auf und starrte die beiden an. Ihr Gesicht war bereits gerötet von der hitzigen Diskussion zuvor.


„Es gibt aber nichts, das wir tun könnten“, gab Gwen gereizt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Kokoro, der ihr gegenübersaß, nickte zustimmend. „Wir können nicht ins Geflügeltenreich und uns selbst davon überzeugen, was passiert ist. Kein Mensch kann das.“


„Dann muss Kokoro sich eben verwandeln und wir fliegen hin“, drängte Kira weiter und sank langsam auf ihren Stuhl zurück. „In Drachengestalt kann er bestimmt uns beide tragen.“


Kokoro schüttelte vehement den Kopf und sah hilfesuchend Gwen an. Diese verstand sofort.


„Er sagt, es gibt nur einen schmalen Pfad durch das Gebirge, der sicher ist. Nur Geflügelte kennen diesen Weg. Weder Drachen noch andere Kreaturen können Nairin erreichen, sei es fliegend oder laufend“, sagte sie. „Kira … wir machen uns doch ebenso Sorgen, aber wir haben keine Möglichkeiten.“


„Was sollen wir denn dann tun? Sie einfach vergessen und so tun, als wäre nichts gewesen?“


„Nein“, antwortete Gwen entschieden. „Aber wir sollten schauen, was wir hier tun können. Ich muss in Katton bleiben und meinen Leuten helfen. Und du …“ Sie machte eine Pause und atmete tief durch. „Du könntest nach Hause zurückkehren.“


Kira hielt den Atem an und ballte die Hände zu Fäusten. Sie hatte sich so viele Sorgen um die Brüder gemacht, dass sie gar nicht daran gedacht hatte, nach Rosewell zu gehen. Sie war sich sicher, dass es ihrem Vater gut ging, doch nun wurde ihr bewusst, wie sehr er sich um sie sorgen musste, weil er lange Zeit nichts von ihr gehört hatte. Kira senkte den Blick und atmete langsam aus.


„Aber Nara …“


„Er und Sam werden es sicher schaffen. Und wenn sie das tun, kommen sie bestimmt zuerst hier hin. Dann werde ich ihnen sagen, wo du bist“, sagte Gwen etwas ruhiger.


Kira stand vorsichtig auf und ging zur Tür, um diesen kleinen staubigen Raum, in dem sie die letzten Stunden diskutiert und fieberhaft über Naras und Sams Lage nachgedacht hatten, zu verlassen und frische Luft zu schnappen. Gwen hatte recht, doch sie wollte die Jungen nicht einfach vergessen. Sie fühlte sich hilflos. Vielleicht waren sie in Gefahr und sie konnte ihnen nicht helfen. Diese Ungewissheit quälte sie bereits seit Tagen und es wurde von Stunde zu Stunde schlimmer. Irgendetwas musste ihnen zugestoßen sein. Irgendwer musste verhindert haben, dass sie in die Menschenwelt zurückkehren, da sie schon seit mehr als zwei Wochen nicht aufgetaucht waren. Wäre es nichts Ernstes hätten die Brüder Zach mit einer Nachricht für sie geschickt, damit sie sich keine Sorgen machte.


Aber es war nichts geschehen. Kira nahm an, dass sie gefangen genommen wurden oder, viel schlimmer … bereits tot waren. Natürlich hoffte sie, dass die Brüder noch lebten, auch wenn die Chancen schlecht standen.


„Kira …“


Sie blieb stehen, als Gwen ihren Namen sagte, doch sie drehte sich nicht um. Sie wollte nicht, dass die beiden die Tränen sahen, die sich in ihren Augen ansammelten. Nur mit Mühe hielt sie diese zurück.


„Du solltest nicht auf ihn warten“, sagte Gwen leise.


Ohne ein Wort zu verlieren, verließ Kira den Raum und schloss leise hinter sich die Tür. Sie presste die Lippen aufeinander und ging mit schnellen Schritten durch die Dunkelheit, doch die Tränen konnte sie nicht zurückhalten.


Gwen und Kokoro blieben noch eine Weile stumm am Tisch sitzen und hingen ihren Gedanken nach. Irgendwann hob Kokoro den Kopf und sah Gwen eindringlich an. Sie runzelte die Stirn.


„Ach, komm. Sie wird sich beruhigen und einsehen, dass wir nichts tun können. Ich mache mir auch Sorgen, aber wir sind hier machtlos.“


Kokoro nickte. Gwen stand auf und streckte sich. „Ich bleibe solange hier, bis sich die Lage stabilisiert hat. Danach können wir weiterziehen und die Drachen suchen.“


Kokoro stimmte ihr zu und erhob sich ebenfalls. Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. Gwen zuckte mit den Schultern.


„Ja, wenn wir Phönixe mit Splittern finden, können wir die ihnen natürlich abnehmen. Je weniger die davon haben, desto besser …“
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Reich der Geflügelten


Mitten in der Nacht wurde Nara von dumpfen Schritten auf der Treppe zum Verlies geweckt. Langsam rappelte er sich auf, da sein Körper steif von der Kälte war und bei jeder Bewegung schmerzte. Als sich die Schritte eilig näherten, legte er Sam vorsichtig eine Hand auf die Schulter und weckte ihn auf, bedeutete ihm aber, leise zu sein. Darauf bedacht, dass die Ketten um seine Füße und Hände nicht verräterisch klirrten, setzte er sich langsam auf. Vor ihrer Zellentür, so schien es, hielten die Männer an. Ein Schlüsselbund klirrte hell, dann klickte das Schloss auf. Geblendet von dem grellen Fackellicht hielten die Brüder ihre Hände vor die Augen.


Es passierte alles viel zu schnell. Sie wurden gepackt und auf die Beine gezerrt, man stülpte ihnen schwarze Säcke über die Köpfe, damit sie nichts mehr sahen. Die Ketten um ihre Arme und Beine wurden gelöst, damit sie sich schneller und leiser bewegen konnten, dann zog man sie grob aus der Zelle und schleifte sie die Treppen hinauf. Sie wehrten sich nicht, denn sie wussten, dass die Wachen in der Überzahl und bewaffnet waren.


Naras Herz raste. Er konnte nichts sehen und hörte nur die schweren Schritte der Wachen um sich herum. Allein vom Widerhall dieses Lärms konnte er erraten, dass sie durch eine große Halle gingen. Wenige Augenblicke später wurde es um einiges kälter um ihn herum, auf seinen Armen bildete sich eine Gänsehaut. Sie waren draußen in der eisigen Kälte der Nacht.


Gebannt hielt er den Atem an, als die Wachen stoppten und zwei Männer aufgeregt miteinander diskutierten. Nara konnte nicht verstehen, was sie sagten, denn dazu sprachen sie zu leise. Er schluckte trocken, als ein grausamer Gedanke seinen Kopf durchkreuzte.


Was, wenn der Rat beschlossen hatte, sie heimlich in der Nacht zu töten?


Es wäre einfach und würde von der Öffentlichkeit nicht bemerkt werden. Später würde man dem Volk erzählen, dass die beiden Beschuldigten Selbstmord begangen hatten. Also war es nun so weit. Man würde sie dem Henker vorführen.


Plötzlich wurde er von einem starken Schlag auf den Hinterkopf zu Boden geschleudert. Viele Hände griffen nach ihm und packten seine Arme, um ihn aufzurichten, doch er wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Das Schwindelgefühl siegte und mit einem Mal sackte er bewusstlos zusammen.


„Ich habe kein gutes Gefühl dabei“, sagte ein Mann, der zu den Wachen trat, als sie auch Sam niedergeschlagen hatten. Die Brüder lagen ohnmächtig auf dem Boden und wurden zur Sicherheit gefesselt.


„Hauptmann Welar“, begrüßte eine Wache den Mann und verbeugte sich. Karel nickte nur und seufzte.


„Die Ratsmitglieder werden ebenfalls gleich erscheinen. Je schneller wir das hier erledigen, desto besser ist es für alle“, sagte er.


„Sollten wir wirklich ohne den restlichen Prozess diese Entscheidung fällen?“, fragte die Wache. „Der Rat sollte es noch einmal überdenken.“


„Der Rat hat sich entschieden. Wir müssen uns diesem Urteil beugen“, antwortete Karel und ließ seine Flügel erscheinen. Er sah hoch zum Mond, der seinen langsamen Kreis am Firmament zog. In ein paar Stunden würde die Sonne aufgehen. Er atmete die kühle Nachtluft ein und schloss die Augen.


„Es gibt im Moment nichts, was wir tun könnten.“




Der Blick ins Herz


Als Nara aufwachte, war es stockfinster vor seinen Augen. Er blinzelte ein paar Mal, doch es half nichts. Regungslos schärfte er seine Sinne und horchte in die Stille hinein. Irgendwo in der Ferne tropfte Wasser in eine Pfütze. Das Echo klang lang und hohl, also musste er sich in einer Art Höhle oder Grotte befinden. Der Boden unter ihm war kalt, etwas feucht und die kleinen Kieselsteine stachen in seine Haut. Er rümpfte die Nase, als er den moderigen Geruch bemerkte. Er hasste Höhlen.


Nara hob den Kopf und wollte sich in eine bessere Position begeben um aufzustehen, als er die engen, rauen Stricke um seine Handgelenke und seine Knöchel spürte. Die letzten Augenblicke, bevor er das Bewusstsein verloren hatte, kehrten zu ihm zurück und ihm stockte der Atem. Man hatte sie aus ihrer Gefängniszelle gezerrt und nach draußen gebracht. Er war sich sicher, dass man sie töten wollte, doch offensichtlich lebte er noch. Was war passiert? Hatte jemand die Wachen aufgehalten?


„Sam“, wisperte er atemlos und bemühte sich, seinen Bruder in der Dunkelheit auszumachen. „Sam…bist du hier?“


Ein leises Stöhnen in seiner Nähe beruhigte seinen Herzschlag ein wenig. Sam war dort und er lebte. Die Kiesel knirschten unter seinem Gewicht, als er in die Richtung robbte, aus der er Sams Stimme gehört hatte.


„Sam, geht’s dir gut?“, hauchte er. Solange er nichts sehen konnte und nicht wusste, ob Feinde in der Nähe waren, wollte er kein Risiko eingehen. Es war besser, wenn sie unentdeckt blieben.


„Mein Nacken tut verdammt weh … und mein Schädel brummt, als wäre ich gegen eine Mauer geflogen. Was ist passiert?“, antwortete der Jüngere und setzte sich ebenfalls auf. Nara tastete in der Dunkelheit nach Sams Händen und versuchte behutsam, die Stricke zu lösen.


„Es ist niemand in der Nähe“, sagte Sam schließlich, als er die Umgebung nach fremden Auren abgesucht hatte. „Aber…unsere Flügel sind noch immer versiegelt.“


„Also können wir nur zu Fuß fliehen“, brummte Nara und biss sich auf die Unterlippe. „Vielleicht können wir-“


„Leise!“, zischte Sam und beugte sich zu ihm vor. „Da kommt jemand.“


Eine schwere Tür wurde geöffnet und gleißendes Licht fiel in den dunklen Raum. Es dauerte lange, bis die beiden sich daran gewöhnt hatten, doch die Person, die zu ihnen gestoßen war, schien keinerlei Eile zu haben. Nara erkannte als erster die verschwommene Gestalt vor sich.


„Meister Karel!“, rief er erleichtert. „Was ist passiert? Was geht hier vor sich?“


Durch das Licht, das nun durch die Tür hereinfiel, konnte er Karels Gesicht nicht genau erkennen, doch er glaubte, einen sehr angespannten und dennoch müden Gesichtsausdruck zu sehen.


„Es ist etwas passiert, das eine schnelle Entscheidung bringen wird. Aber ich weiß noch nicht, ob es für euch gut oder schlecht ausgeht“, antwortete Karel mit leiser, bedachter Stimme.


Nara runzelte die Stirn.


„Was meint Ihr?“


„Bitte, folgt mir und stellt keinen Unsinn an. Es hat keinen Zweck, einen Fluchtversuch zu starten. Bleibt ruhig und sagt nichts, bis ihr gefragt werdet. Habt ihr mich verstanden?“


Etwas zögerlich nickten die beiden Brüder und Karel half ihnen dabei, die Fesseln um ihre Beine zu lösen. Die Stricke um ihre Handgelenke musste er allerdings dort lassen. Nara schluckte trocken und dachte über Karels Worte nach. Eine schnelle Entscheidung? Was hatte man mit ihnen vor?


Nara hatte recht gehabt; sie befanden sich in einer Höhle. Als sie die Zelle verlassen hatten, führte Karel sie durch einige hohe, aber schmale Gänge, in die durch einige Ritzen das helle Tageslicht von draußen einfiel. Die Felsen wirkten bläulich und schienen einen eigenen Glanz zu besitzen. Sie waren ganz anders als das Gestein, das Nara bisher gesehen hatte. Bald kamen sie in eine großzügige Halle, in der glatte Marmorplatten den Boden zierten. Das blaue Gestein spiegelte sich in ihnen wider und ließ die Halle noch größer erscheinen. Nara sah sich genauer um. Auf der rechten Seite durchzogen breite Kluften die Wände, sodass man nach draußen blicken konnte. Sie befanden sich hoch oben im Gebirge. Außer Wolken und anderen Berggipfeln gab es nichts zu sehen.


Plötzlich blieb Karel stehen und wies die Brüder an, weiter zu gehen. Am anderen Ende der Halle führten einige Stufen nach oben zu einem Plateau, auf dem, gebettet auf dicken roten Kissen, eine sehr alte Frau saß. Sie trug einen ebenso roten Umhang, der bis zu den Stufen reichte und sanft hinunterfiel. Ihre weißen Haare trug sie streng nach hinten gebunden, ihr Gesicht war von tiefen Falten und Furchen durchzogen. Nara konnte nicht genau sagen, wie alt sie wirklich war. Sie war älter als die ältesten Geflügelten, die Nara je gesehen hatte. Am Fuße der Stufen standen die Obersten Sieben und sahen die Brüder erwartungsvoll an. Nara kniff die Augen zusammen. Außer zwei weiteren Wachen, die hinter den Sieben standen, war niemand mitgekommen.


Einige Meter vor den Stufen blieben die beiden auf Geheiß des Primus stehen und knieten sich auf den glatten Boden. Nervös blickte Nara zu seinem Bruder herüber. Die Angst hatte längst wieder Kontrolle über den Kleinen gewonnen, sodass er steif und ein wenig zitternd dort kniete und den Blick nach unten gerichtet hielt. Nara atmete tief durch. Er hob den Kopf und sah zu der Frau hoch, die die beiden seit ihrer Ankunft in der Halle nicht aus den Augen gelassen hatte. Er fürchtete sich vor ihr, vor dieser Atmosphäre, die in der Luft lag, und vor dem Urteil der Obersten Sieben.


Eine Entscheidung würde gefällt werden.


Was hatte die alte Frau damit zu tun?


„Ehrwürdige Mutter“, begann der Primus und verneigte sich vor ihr, als er vortrat. „Wir haben Euch diese beiden Verräter gebracht, damit Ihr über sie urteilt. Da der Rat zu keinem einstimmigen Urteil kommen kann und der Kaiser schwer erkrankt ist, haben wir beschlossen, Euren heiligen Rat zu erfragen.“


Die Frau lachte leise und griff nach einer Pfeife, die neben ihr auf dem Plateau lag. In aller Ruhe stopfte sie neuen Tabak hinein und entzündete sie schließlich. Der Primus wartete geduldig, bis die Frau an der Pfeife gezogen hatte. Nara schielte zu ihm herüber. Innerlich war er zerrissen. Einerseits freute er sich, dass es jemanden gab, vor dem der Primus mehr Ehrfurcht empfand als vor dem Kaiser. Diese Frau war also in der Lage, ihn in seine Schranken zu weisen, denn allem Anschein nach stand sie in der Rangordnung noch höher als der Kaiser selbst.


Andererseits fürchtete Nara sich vor der Frau, die so mächtig war, dass der Hohe Rat sich auf ihr Urteil verließ. Wie würde sie entscheiden?


Nach einem Augenblick der Stille lachte die Frau leise auf und blies ein kleines Qualmwölkchen in die Luft.


„Der Kaiser ist also erkrankt, soso. Ich erinnere mich dunkel daran, Eurem werten Herrn Kaiser schon vor einem halben Jahrhundert gesagt zu haben, dass mich seine Angelegenheiten und die Eures Rates nichts angehen. Ihr solltet Eure Politik allein regeln“, sagte sie mit einem so scharfen Unterton, dass der Primus zusammenzuckte. Er räusperte sich.


„Gewiss, ehrwürdige Mutter. Wir bedauern zutiefst, Euch mit unseren Angelegenheiten zu belästigen, aber-“


„Einsicht ist der erste Schritt zur Besserung“, unterbrach sie ihn mit schneidender Stimme und zog noch einmal an der Pfeife. „Und dennoch seid Ihr hier. Was macht diese Kinder so besonders, dass Ihr ratlos seid?“


„Wir glauben, dass sie versucht haben, Edoko zu befreien“, antwortete der Primus zögernd. Er wollte sich nicht mit der Frau streiten.


„Und? Habt Ihr Beweise?“


„Naja …da liegt unser Problem.“


„Dann lasst sie frei.“


Der Primus blinzelte überrascht. „Sie … sie freilassen? Aber sie stehen unter dringendem Verdacht, den Qartus Rothental getötet und Edoko-“


„Im Zweifel für den Angeklagten, Theodus“, unterbrach die Frau ihn erneut. „Ich dachte, Ihr hättet damals Euer Studium des Rechtswesens erfolgreich abgeschlossen. Wie könnt Ihr dann so etwas nicht wissen?“


Als der Primus sich erst sammeln musste, um sich eine auf keinen Fall beleidigende Antwort einfallen zu lassen, trat Karel einen Schritt vor und verbeugte sich.


„Verzeiht, ehrwürdige Mutter. Mein Name ist Karel Welar. Ich war der Lehrer dieser beiden Jungen.“


„Sprecht, Meister Welar“, sagte die Frau und nickte ruhig. „Mir scheint, Ihr wisst – im Gegensatz zum Primus – was Ihr sagen wollt. Bitte.“


„Danke, ehrwürdige Mutter“, sagte Karel hastig und verbeugte sich erneut. „Der Rat möchte Euch bitten, in die Herzen dieser Jungen zu sehen, um herauszufinden, ob sie die Wahrheit gesprochen haben. Der Rat zweifelt ihre Aussagen vor Gericht an, obwohl sie unter Eid standen.“


Die Mutter öffnete den Mund, sagte aber nichts und zog dann an ihrer Pfeife, um zu überlegen.


„Ich weiß, es ist eine lächerliche Anfrage, doch der Rat wünscht dies“, fügte Karel schnell hinzu, als er merkte, dass die Frau eine sarkastische Bemerkung über die Führung des Reiches loswerden wollte.


Sie setzte ein spöttisches Lächeln auf und nickte Karel zu. „Ihr sprecht wahre Worte, mein Lieber. Lange habe ich nichts mehr von Eurem Kaiser oder dem Hohen Rat gehört und jetzt so etwas …jeder vernünftige Geflügelte kann sehen, dass zwei Kinder, die unter Eid stehen und Respekt vor ihrem Volk haben, niemals lügen würden. Haltet Ihr sie wirklich für Mörder und Verräter?“


„Bitte, Mutter … seht in Ihre Herzen und sagt uns, was Ihr seht“, bat der Primus demütig. Schließlich seufzte die Frau und nickte langsam.


„Also gut. Wenn Ihr nichts weiter wollt …“


Die Frau richtete ihren Blick auf Sam und betrachtete ihn eine Weile still.


„Keine Angst, mein Junge. Sieh mich an.“


Langsam hob er den Kopf und presste die Lippen aufeinander. Seine Hände ballte er zu Fäusten, die Knöchel traten weiß hervor. Er schluckte trocken. Die Frau lehnte sich ein Stück vor und lächelte sanft.


„Ah … Samuel, der sich Kümmernde. Wirklich ein passender Name für dich. Du kümmerst dich um deinen älteren Bruder, weil er deiner Meinung nach zu überstürzt handelt. Trotzdem folgst du ihm bedingungslos in jede Gefahr, um ihm zu helfen. Er glaubt, dass du ihn brauchst, aber in Wirklichkeit braucht er dich viel mehr“, sagte sie und überlegte einen Moment. Sam wurde etwas ruhiger. Ob aus Verwunderung oder Staunen, wusste er selbst nicht. Woher wusste die Frau all diese Sachen, geschweige denn seinen Namen?


„Es stimmt, es war ein Unfall. Ihr wart zur falschen Zeit am falschen Ort. Seitdem schlummert ein Monster in dir … eine dunkle Kraft, die sich in einem ständigen Kampf mit deinem Herzen befindet. Doch dein Herz ist stärker, denn es ist rein und unschuldig. Ja … in der Tat. Vor der dunklen Kraft schützt du dich wunderbar. Und du hast sie dir zu Nutzen gemacht.“


Sam nickte langsam.


„Dein Herzenswunsch ist einfach und doch so schwer zu erfüllen. Du willst zu deiner Familie zurück und die Reise mit deinem Bruder hinter dir lassen. Du sehnst dich nach Frieden. Doch … du wirst nicht ruhen, bis du erfüllt hast, worum dein Bruder dich gebeten hat.“


„Ich habe ihn um nichts gebeten“, sagte Nara. Er verwünschte sich noch im selben Moment, dass er die Frau unterbrochen hatte und hielt den Atem an. Ihr durchdringender Blick fokussierte ihn und schien sich bis tief in seine Seele zu bohren.


„Du handelst in der Tat überstürzt“, lachte sie. „Du bist ungeduldig, ein Hitzkopf, aber du hast Respekt vor deinen Lehrern und dem Volk der Geflügelten. Du weißt, wann du dich zurückhalten solltest – meistens jedenfalls.“


„Verzeiht“, murmelte er und senkte den Kopf.


„Aber um deine Frage zu beantworten … Du hast deinen Bruder um seine Unterstützung gebeten, auch wenn du es vielleicht nicht mit Worten getan hast. Euer Bund ist stark, das kann ich sehen. Bewundernswert.“


Sie sah ihn einen Moment lang still an. Dann wurde ihr Lächeln breiter.


„Ah…du lädst dir viel Schuld auf. Du gibst dir die Schuld am Tod von Grauflügel und dass du und dein Bruder wie Verräter fliehen mussten. Du gibst dir auch die Schuld dafür, dass deine Freundin gezwungen war, ihre Heimat zu verlassen. Es ist eine gute Eigenschaft, sich um andere zu kümmern, doch du übertreibst es ein wenig. Diese Schuldgefühle lasten schwer auf dir. Sie zerreißen dein Herz … du bist innerlich verwirrt. Etwas Dunkles bedroht deine Seele genauso wie die deines Bruders, doch du bist schwächer als er. Du weißt das und fürchtest dich, dass diese Kraft eines Tages über deinen Geist herrschen wird. Nicht wahr?“


Nara hatte die Hände zu Fäusten geballt und knirschte mit den Zähnen. Es gefiel ihm gar nicht, dass diese Frau alles über ihn zu wissen schien. Sie konnte in ihn hineinsehen und erkannte seine Ängste und Wünsche. Er fühlte sich wie ein offenes Buch.


„Und … deine Liebe erschwert es dir sogar, dich von deinen Sorgen loszusagen. Oh Junge…deine Gefühle bringen dich noch in Schwierigkeiten. Das weißt du und dennoch willst du auf sie nicht verzichten.“


„Meine Freunde sind mir wichtig, ehrwürdige Mutter“, sagte er und atmete tief durch. „Ihr wisst schließlich, was mein Name bedeutet.“


Sie nickte wissend und seufzte leise. „Der Liebende, natürlich. Du solltest dich auf eine schwere Entscheidung gefasst machen.“


„Das habe ich schon vor langer Zeit.“


Die Mutter wandte sich an die Ratsmitglieder, die still neben den Treppen standen. „Ich versichere Euch, dass diese Jungen Euch niemals angelogen haben. Sie haben weder versucht, Edoko zu befreien, noch haben sie den ehemaligen Quartus getötet. Ihr solltet ihre Worte ernst nehmen und euch überlegen, was Ihr tun wollt, um das Reich zu schützen. Die Organisation Phönix gewinnt stetig an Macht und weder sie noch die Kraft Edokos dürfen unterschätzt werden.“


„Natürlich, ehrwürdige Mutter“, sagte der Primus hastig und verbeugte sich, ebenso wie die anderen der Sieben. Zwar schien er das Urteil der alten Frau hinnehmen zu müssen, doch so ganz konnte er sich mit ihrer Entscheidung nicht anfreunden. Immerhin hatte der Rat jahrelang darauf beharrt, die beiden Jungen für schuldig zu erklären und nun stellte sich heraus, dass sie die ganze Zeit über Unrecht gehabt hatten. Man sah dem Primus deutlich an, dass er verärgert darüber war, nun einen Fehler eingestehen zu müssen. Und das auch noch vor der ehrwürdigen Mutter.


Nara und Sam fiel ein schwerer Stein vom Herzen, als sie bemerkten, dass der Rat sich dem Urteil der Frau beugen musste. Sie sanken ein Stück zusammen und atmeten so erleichtert aus wie lange nicht mehr. Sie konnten es gar nicht wahrhaben. Plötzlich war die vermeintliche Schuld von ihnen genommen worden und sie waren nicht länger Verräter oder gesuchte Kriminelle. Sie waren…frei. Nara fühlte sich, als hätte man sein Herz aus einem eisernen Griff befreit. Er spürte, wie Tränen der Erleichterung in seinen Augen brannten. Es war vorbei…ihre Flucht, die ständige Angst … das alles war nun vorbei. Mit einem Mal fühlte er sich kraftlos und müde, seine Arme zitterten leicht. Er konnte es einfach noch nicht begreifen, was das nun für sie bedeutete.


„Und um Eure Frage zu beantworten…ich hatte es eigentlich nicht vorgehabt, doch ich werde die Jungen als Schüler akzeptieren“, fügte sie hinzu.


Der Primus fiel beinahe vornüber und die Ratsmitglieder sahen entsetzt auf. Karels Gesicht wurde noch bleicher als zuvor.


„Aber…wir haben Euch nie darum gebeten“, warf Kilian ein, der Karel festhielt, damit dieser nicht umfiel. Ihm schien schwindelig zu sein.


„Nicht direkt. Aber Eure Frage lautete, was Ihr mit den Jungen anstellt, nun, da Ihr um ihre Unschuld wisst“, sagte die Frau und zog an ihrer Pfeife. „Sie kennen die Kraft Edokos und können sie versiegeln. Sie sind am besten dazu geeignet, die Splitter aufzuspüren und unschädlich zu machen, findet Ihr nicht? Ihre Fähigkeiten sind exzellent.“


Kilian fasste sich eher als der Primus und trat zu den beiden Jungen herüber.


„Wenn es Euer Vorschlag ist und die Brüder willens sind, unter Euch zu lernen, spricht nichts dagegen“, sagte er und entfernte ihre Fesseln sowie die Siegel auf ihren Rücken. Sie waren wieder frei. Nara und Sam verstanden überhaupt nicht, was dort vor sich ging. Erst mussten sie um ihr Leben fürchten und nun bot man ihnen an, unter der ehrwürdigen Mutter zu lernen, obwohl sie weder wussten, wer die Frau wirklich war und was nun geschehen würde.


„Dennoch bedeutet das nicht, dass ihr beiden ungeschoren davonkommt“, sagte der Tertius, während der Rest der Ratsmitglieder begonnen hatte, aufgeregt miteinander zu tuscheln. Sie tauschten sich kurz aus, schienen sich über eine Sache einig zu sein und wandten sich dann wieder den Brüdern zu, die sie gespannt beobachteten. Der Primus trat vor und räusperte sich.


„Der Rat hat beschlossen, euch freizusprechen. Doch eure Flucht aus dem Reich der Geflügelten nach dem Unglück im Tempel und die Tatsache, dass ihr euch ständig den Befehlen der Wächter und Soldaten widersetzt habt, verlangt eine – wenn auch sehr milde – Strafe.“


Nara und Sam hielte gebannt den Atem an und versteiften sich in ihrer Position. Sie wagten es nicht, sich zu bewegen. Natürlich, dachte Nara. Allein das Reich der Geflügelten ohne Erlaubnis zu verlassen ist schon ein Verbrechen. Und die Suchtrupps haben wir auch ganz schön auf Trab gehalten …


Der Primus legte eine Kunstpause ein, um das Urteil des Rates schwerwiegender wirken zu lassen, als es vermutlich war. Denn im Vergleich zu der ursprünglich verlangten Todesstrafe, dachte Nara, war alles andere ein Klacks.


„Wir haben beschlossen, dass eure Ausbildung unter der ehrwürdigen Mutter euer vorrübergehendes Exil sein soll“, fuhr der Primus schließlich fort. „Das bedeutet für euch, dass ihr diesen Ort nur auf Anweisungen des Rates oder der ehrwürdigen Mutter verlassen dürft. Ihr dürft außerdem keinen Kontakt zur Außenwelt haben – weder zu eurer Mutter noch zu eurer Schwester oder Freunden in Nairin. Euer Falke wird vorsichtshalber zu den Nachrichtenfalken nach Nairin gebracht und dort festgehalten. Kontakte in die Menschenwelt sind ebenso verboten. So wie sie es schon immer waren.“


Die Jungen schwiegen, doch dieses Urteil nahm ihnen ein wenig ihre Euphorie über den Freispruch. Sie konnten niemanden sehen und niemandem schreiben. Vor allem bedeutete dies, dass sie Kira nicht Bescheid sagen konnten, dass sie noch lebten.


Kilian ging einen Schritt auf sie zu und schenkte ihnen ein warmes Lächeln. „Dieses Exil wird so lange andauern wie eure Ausbildung“, sagte er. „Sobald die ehrwürdige Mutter der Meinung ist, dass ihr fertig seid, wird sie den Rat informieren und wir werden weitersehen, was als nächstes geschieht.“


Die Brüder nickten und verbeugten sich vor dem Rat.


„Natürlich“, sagte Sam gefasst. „Wie Ihr befehlt.“ Er spürte, dass Nara etwas Trotziges erwidern wollte und spähte zu ihm herüber, doch sein Bruder blieb stumm.


„Ihr solltet euch geehrt fühlen“, sagte der Primus. „Dass die ehrwürdige Mutter Schüler aufnimmt, passiert auch nicht alle Tage.“


Als die beiden nichts sagten und Stille einkehrte, lachte die Frau auf dem Podest laut auf. Sie hatte die ganze Zeit geschwiegen und dem Urteil des Rates gelauscht. Nun zog sie die Aufmerksamkeit der Brüder wieder auf sich.


„Ihr wisst nicht einmal, wer ich bin, stimmt’s?“ Ein breites Grinsen zierte ihr faltiges Gesicht. „Was bringt Ihr diesen Kindern heutzutage bei, verehrter Rat?“


„Auf Euren Wunsch hielten wir Eure Identität und Eure Existenz geheim. Nur der Rat und der Kaiser wissen von Euch. Nun ja … und Hauptmann Karel. Er wurde auf Anordnung des Secundus eingeweiht“, sagte der Primus zur Verteidigung des Rates.


Die Frau wandte sich an die Brüder. „Mein Name ist Kilmuine“, sagte sie und deutete eine Verbeugung an. „Ich bin eine der ersten Wächterinnen des Reiches und habe dabei geholfen, Edoko zu versiegeln.“


[image: ]


Es dauerte einige Zeit, bis die Brüder begriffen, was das Angebot von Kilmuine eigentlich für sie bedeutete. In der Zwischenzeit wurden sie in ihre zukünftigen Quartiere gebracht. Sie würden von nun an bei der Wächterin leben.


Es stellte sich heraus, dass ein Teil des Höhlensystems bewohnbar war. Man hatte Räume eingerichtet, die Gänge gerade gemeißelt und hölzerne Türen eingebaut. Alles ähnelte einem großen Haus, mit dem kleinen Unterschied, dass es sich in einem Berg befand.


Es gab viele ungenutzte Räume, denn außer Kilmuine lebte noch ein Mädchen dort oben, das ebenfalls unter ihr lernte. Wer sie war und warum sie das Privileg erhalten hatte, von einer der ersten Wächterinnen zu lernen, wurde den Brüdern nicht gesagt. Nara sah sie nur kurz auf dem Weg zu ihren Zimmern und hatte Kilmuine Fragen gestellt, doch die alte Frau war nicht sehr gesprächig gewesen.


„Jeder von euch bekommt ein Zimmer, in dem er für die nächsten Monate und Jahre leben wird. Es ist nicht viel Platz darin für persönliche Gegenstände, doch den braucht ihr vermutlich auch nicht“, sagte Kilmuine lächelnd und öffnete die beiden nebeneinanderliegenden Türen. Karel, der Primus und Kilian waren mit ihnen gekommen, während der Rest des Rates sich auf den Weg nach Nairin gemacht hatte. Sie würden dem Kaiser Bericht erstatten.


Bevor Nara neugierig den Raum betrat, wandte er sich erneut an die alte Frau. „Ihr sagtet, es sei für die nächsten Jahre. Wie lange werden wir genau hierbleiben?“


„Bis ich davon überzeugt bin, dass ihr bereit seid. Das hängt ganz von euch ab“, antwortete sie.


„Denkt in Ruhe über das Angebot nach. Ihr solltet euch darüber im Klaren sein, was für eine Ehre euch hier zu Teil wird“, sagte der Primus mit einem verärgerten Unterton. Er hatte niemals damit gerechnet, dass die Jungen, die zuvor wie die größten Verbrecher des Reiches behandelt wurden, nun unter der ehrwürdigen Mutter eine Ausbildung beginnen durften. Von der Peinlichkeit, seinen Fehler einzugestehen und sich bei den beiden zu entschuldigen, ganz zu schweigen. Seine einzige Genugtuung fand er nun in der Tatsache, dass die beiden dennoch eine Strafe erhalten hatten – wenn auch eine recht milde.
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